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Luzifers große Stunde

Ich kämpfte gegen Luzifer!

Wobei es kein Kampf im eigentlichen Sinne war. Er und ich glichen mehr zwei Akteuren auf einer Bühne, die eine besondere Ausstattung erhalten hatte. Der Hintergrund wurde von tiefer Finsternis eingenommen. Von absoluter Schwärze. - Eine Farbe, die das Reich des Spuks dokumentierte. Das Markenzeichen seiner Welt, seines Reiches. Völlig lichtlos. Ein Schlund an Dimension.

So war es einmal gewesen. So war es aber nicht mehr. Spuks Welt hatte Risse und Lücken bekommen. Einem noch Mächtigeren war es gelungen, sie aufzureißen: Luzifer!

Und er zeigte seinen Triumph…


Luzifer malte sich mit all seiner Pracht und zugleich Scheußlichkeit ab. Nur das Gesicht. Riesig, allumfassend. Das Urböse in eine Metapher gepresst, um sich dem Menschen vorstellbar machen zu können.

Und dieser Mensch war ich!

Der Spuk hatte sich längst zurückgezogen oder war zurückgetrieben worden. Ich sah Luzifers Gesicht und saß dabei in einem alten Kahn, mit dem ich von der kleinen Insel zurück zum Flussufer hatte rudern wollen. Dazu war es nicht mehr gekommen.

Dass ich diesen Platz innehatte, merkte ich kaum. Ich hätte auch im Nirgendwo treiben können, es wäre auf das Gleiche hinausgelaufen.

Das Gesicht beherrschte alles. Es war nicht einmal scheußlich. Es zeigte keine Narben, war nicht verunstaltet. Es war so glatt, so perfekt und faltenlos. Es war für mich auch nicht zu erkennen, woraus es bestand. Auf mich wirkte es wie aus poliertem Stein erschaffen, und das in einem tiefen und auch irgendwie abweisenden Blau. Dieses Blau wies ab, war feindlich.

Hinzu kamen die Augen. Auch blau. Aber nicht so dunkel. Etwas heller, damit sie sich besser vor dem Hintergrund abhoben. Und diese Farbe empfand ich als noch schlimmer, denn sie strahlte etwas ab, mit dem sich ein normaler Mensch nicht identifizieren konnte. Es war schwer zu beschreiben. Für mich war es die Kälte, auf die sich Luzifer stützte. Er war bar jeglicher Wärme und menschlicher Gefühle. Was er ausstrahlte, war einfach nur das pure Grauen. Kälte ohne einen Funken an Gefühl. Menschliche Wärme gab es nicht. Keine Liebe, keine Rücksicht, nur Hass. Was einen Menschen überhaupt erst zum Menschen machte, war in diesem Ausdruck nicht mehr vorhanden. Keine Freude, nichts Positives oder Angenehmes, nur das große Negative. Der Hass, die menschliche Leere. Genau das Gegenteil dessen, wonach die Menschen geschaffen worden waren.

Ohne Rücksicht, nur rein auf das Ich bezogen, so sah ich den Ausdruck dieser blauen Augen an.

Sie taten nichts. Da bewegte sich nichts. Sie zuckten nicht einmal. Sie blieben starr. Sie glotzten, aber sie besaßen eine innere Kraft, gegen die ein Mensch nicht ankam.

Ihr Blick saugte den Betrachter aus!

Er nahm ihnen einfach das Gefühl, ein Mensch zu sein. Er raubte ihnen das, auf das der Mensch eigentlich stolz sein konnte, weil es ihn von anderen Wesen unterschied.

Ich war gezwungen, in die Augen zu schauen und hatte mich dabei in meinem Boot schon so klein wie möglich gemacht. Den Körper nach vorn gebeugt, den Kopf gesenkt, die Hände an die Brust gepresst, saß ich da wie ein Häufchen Elend oder wie der große Verlierer.

Ich lebte und war trotzdem kalt wie Eis. Etwas Furchtbares hielt mich umklammert. Unsichtbare Zwingen, die meine Seele zusammendrückten und mir die Persönlichkeit rauben wollten.

Ich zitterte. Der Kälte konnte ich nicht entgehen. Sie hatte sich in meinen Körper hineingeschlichen und kroch allmählich in die Höhe. Ich kam nicht weg, denn der Blick dieser Augen hatte mich auch körperlich erwischt und für eine Lähmung gesorgt.

Trotzdem gab ich nicht auf!

Es war ein verzweifelter Kampf, den ich gegen dieses Gesicht führte. Ich durfte erst gar nicht daran denken, dass mir das Urböse gegenüberstand.

Urböses. Hervorgestiegen aus den tiefsten Abgründen der Vergangenheit. Es hatte überlebt, es hatte sich angepasst, obwohl es damals zurückgestoßen worden war, als der Überlieferung nach der Erzengel Michael mit seinem Schwert den Drachen in die Schlünde der Finsternis gestoßen hatte.

Aber Luzifer hatte nie aufgegeben. Er war geblieben. Er war nicht vernichtet oder verbrannt. Er hatte sich angepasst und es immer wieder geschafft, willfährige Helfer zu finden. Da brauchte ich nur an die Kreaturen der Finsternis zu denken.

Diesmal war er selbst erschienen, weil die Aufgabe eigentlich nur ihm gerecht wurde. Er hatte sich vorgenommen, das Reich des Spuks zu zerstören. Ein Totenreich, in das die Seelen der vernichteten Dämonen eingingen und dort bis in alle Ewigkeiten blieben.

Er wollte es nicht mehr. Oder er wollte es übernehmen. Er spielte mit dem Spuk. Luzifer nahm das, was für ihn so wichtig war und worauf sich das Reich aufbaute. Er raubte die Seelen. Er ließ sie frei, und genau das war schlimm. Wenn sie frei waren, dann schaffte er es, sie zu manipulieren, dann konnte er mit ihnen spielen und war in der Lage, aus diesen Seelen, die eigentlich unsichtbar waren, wieder sichtbare Geschöpfe zu machen, die seinem Willen gehorchten.

Ich war mit einem dieser Geschöpfe konfrontiert worden. Einem trauernden Dämon, den ich auf der kleinen Insel im Flussarm erlebt hatte. Raniel, der Gerechte, hatte mich auf diese Spur gebracht.

Dass es letztendlich zu einer Konfrontation mit Luzifer kommen würde, damit hatte ich nicht gerechnet.

Und nun wollte er mich!

Nur machte ich es ihm nicht leicht. Ich bemühte mich. Ich kämpfte mit aller Macht dagegen an.

Okay, ich war ein Mensch, ich war einfach schwach, trotz der Stärken, die es auch bei mir gab. Die Gewalt des Bösen hätte mich erdrückt und vernichtet wie jeden anderen auch, doch es gab eine Hoffnung.

Das Kreuz!

Das Zeichen des Sieges. Der Beweis, dass auch der Tod letztendlich besiegt werden konnte. Und dieses Kreuz befand sich in meinem Besitz. Wäre es ein normales gewesen, hätte Luzifer sich darüber nur amüsieren können. Genau das war mein Kreuz nicht. Es war eine Waffe, die sich schon über die Jahrhunderte hinweg gehalten hatte. Sie gab mir Kraft, sie machte mich stark, denn an den Außenseiten hatten die Todfeinde Luzifers ihre Zeichen hinterlassen.

Vier Erzengel - Michael, Gabriel, Raphael und auch Uriel hatten ihre Zeichen gesetzt, um eine Wand gegen das Böse aufzubauen. Ob es reichte, konnte ich nicht sagen. Ich vertraute dem Kreuz, ich hoffte auf meinen Talisman und hielt ihn deshalb mit beiden Händen fest, die vor der Brust gekreuzt waren.

Das Kreuz schaute aus ihnen hervor, und es berührte mit seiner Oberseite fast mein Kinn. Es war noch nicht aktiviert worden, denn ich hatte es nicht geschafft, die Formel zusprechen. Ich kam mir selbst fremd vor. Ich zitterte. Ich sah es nicht, doch ich wusste, dass mein Gesicht totenbleich war.

Hätte ich in den Spiegel geschaut, ich hätte wahrscheinlich auch Schatten auf meinem Gesicht gesehen. Möglicherweise einen bläulichen Schimmer, der von Luzifers Augen auf mich übergegangen war.

Angst drückte sich in mich hinein. Es war die Angst des Luzifer. Die blanke Furcht des Menschen vor dem Tod und der ihm folgenden Hölle. Auch zu den Urängsten zählend, die schon bei kleinen Kindern aufgebaut wurden, wenn die Erwachsenen davon sprachen, dass sie später in die Hölle kommen würden.

Eine ähnliche Furcht hatte auch mich überkommen. Diese tiefe Urangst steckte in jedem Wesen.

Irgendwann im Leben drückte sie sich dann hervor. Der eine wurde besser damit fertig, der andere überhaupt nicht, so dass seine Reaktionen im Selbstmord endeten.

Himmel, ich war doch kein kleines Kind! Warum verhielt ich mich dann so? Die Hände um das Kreuz gepresst. Beides an die Brust gedrückt. Klein geworden. Geduckt. Ohne Kraft und Energie, ein Verlierer, der nichts mehr tun konnte.

So war ich. Aber das wollte ich nicht. Ich wollte Luzifer den Triumph nicht gönnen. Er durfte nicht gewinnen. Nein, auf keinen Fall. Nicht einer wie er. Ich hasste es. Ich war dagegen. Ich wollte nicht verlieren. Nicht nach allem, was passiert war. Kein endgültiger Sieg der Hölle.

Es gab etwas. Es gab eine Formel. Ich musste nur den Mund öffnen und sie sprechen. So einfach war das und zugleich so schwer, denn es war mir nicht möglich, die eigenen Gedanken darauf zu konzentrieren, dass mir die Formel glatt über die Lippen drang.

Etwas staute sich in meinem Kopf. Luzifer hatte auch dort eingegriffen. Wenn er einen Menschen übernahm, dann ging er keine Kompromisse ein. Dann tat er es mit Haut und Haaren.

Und trotzdem hielt ich mein Kreuz fest wie einen Schutz. Das musste einfach so sein. Noch war die Hoffnung nicht völlig zerstört, auch wenn das Kreuz in diesem besonderen Fall völlig abartig reagierte.

Wenn sich dämonische Wesen in seiner Nähe aufhielten, dann reagierte es wie ein Indikator. Das Silber erwärmte sich und gab mir somit das Zeichen, dass sich in meiner Nähe ein Feind aufhielt.

Hier hätte es brennen oder in Flammen stehen müssen. Das wäre normal gewesen, aber es brannte nicht. Es war kalt. Eisig. In das Metall hatte sich der Frost hineingefressen, und eine derartige Kälte hatte ich bei meinem Kreuz noch nie zuvor erlebt. Mir war, als hielte ich ein Stück Eis in der Hand, das einfach nicht schmelzen wollte.

Das hier war die Kälte des Urbösen, die eines seelenlosen Menschen, der nur das Grauen kannte und auf andere Personen keine Rücksicht nahm.

Die Kälte des Kreuzes deprimierte auch mich. Sie schien vom Metall aus in meine Brust hineinzukriechen, um dafür zu sorgen, dass mir alles Menschliche genommen wurde. Ich wollte und konnte nicht mehr normal reagieren. Es war einfach nur grauenhaft, und ich merkte, dass die Kälte nicht stoppte. Sie wollte meine Seele an sich reißen und mir die menschlichen Gefühle nehmen.

Noch hatte sie es nicht geschafft, denn mir war es möglich, zu denken, ohne dies in normales Handeln umsetzen und mich gegen Luzifer stellen zu können.

Dennoch war die Hoffnung nicht ganz verschwunden. Nicht das gesamte Kreuz litt unter dieser eisigen Kälte. Es gab noch Stellen, die sie nicht erreicht hatte.

Das waren die Enden!

Die Stellen, in die die Buchstaben der Erzengel eingraviert worden waren. Vor meiner Brust hielt ich die Hände über Kreuz zusammen. Dazwischen steckte das Kreuz, und es schaute auch hervor.

Mit den Fingern war es mir nicht möglich, die bewussten Stellen zu erreichen, dafür aber mit den Daumenkuppen.

Es kostete mich Kraft, die Kuppen über das Material gleiten zu lassen. Aber ich erreichte die Enden und spürte dann, als ich über die Buchstaben an der Spitze und an den Seiten hinwegglitt, nicht mehr die Kälte des übrigen Kreuzes.

Hier war das Metall normal geblieben.

Halfen mir die Erzengel?

Ich konnte noch hoffen. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass sie eingegriffen hätten, doch dazu hätte ich das Kreuz erst noch aktivieren müssen.

Die Formel sprechen.

Es war so leicht. Die Worte waren mir bisher noch immer leicht über die Lippen geflossen.

Diesmal nicht!

Hier gab es eine Sperre. Ich schaffte es einfach nicht. Der Wille war da, nur war ich nicht in der Lage, ihn umzusetzen.

Ich hätte höchstens ein Röcheln hervorgebracht, aber keinen normalen Satz, der nötig war, um gewisse Dinge in Bewegung zu bringen. Dabei waren die Erzengel die Todfeinde Luzifers. Sie konnten mich nicht im Stich lassen. Sie mussten einfach etwas tun.

Seit Luzifers Gesicht erschienen war, hatte ich auch das Zeitgefühl verloren. Es war für mich nicht nachvollziehbar, wie viel Zeit verstrichen war. Ich befand mich in einem zeitlosen Raum, im dem alle Gesetze aufgehoben waren.

Luzifer beherrschte diese Welt.

Sein Gesicht war es.

Und sein Gesicht bewegte sich!

Es bewegte sich auf mich zu. Es drückte sich nach vorn. Es war dieses blaue, im Dunkel schwimmende Gebilde, das sich wahrscheinlich über mich ergießen wollte, um mich zu vernichten.

Ich kam nicht weg aus dem Boot. Ich hätte ins Wasser springen können, aber es wäre keine Lösung gewesen, denn so hätte ich es nicht geschafft, Luzifers Einfluss zu entkommen.

Meine Gedanken hatte er noch nicht beeinflussen können. Ich riss mich zusammen und versuchte, eine Mauer gegen das Urböse aufzubauen.

Nur die Formel sprechen.

Das Kreuz aktivieren.

Wenige Worte…

Es war mir nicht möglich. Luzifers Kraft hatte mich starr gemacht. Ich lag im Boot halb auf dem Rücken. Ich war wieder zu einem kleinen Kind geworden. Nur drückte ich keine Puppe oder einen Teddy gegen meine Brust, sondern das Kreuz, das mich in diesen Augenblicken im Stich gelassen hatte.

Luzifer aber hatte freie Bahn.

Sein verdammtes Gesicht wuchs. Es wurde zu einem kalten, gefühllosen, blauen Machwerk, das mir beim Näherkommen sogar doppelt so groß vorkam. Umgeben von dieser Schwärze des Spuks, die ihn nicht störte. Hier zeigte sich eben, wer die wahre Macht besaß und dass das Urböse nicht ausgerottet war.

Die Augen! Die Kälte. Die Unmenschlichkeit. Alles Negative vereinigte sich in diesem Blick, und trotzdem war er so verdammt klar. Die Augen starrten in mich hinein, sie erwischten meine Seele, und ich presste die Hände noch stärker um mein Kreuz zusammen…

***

Die unheimliche Gestalt schwebte oder ging durch den Garten, und Ben Adams war nicht in der Lage, sich zu bewegen und von ihr fortzulaufen. Sie hätte ihn auch erwischt, wäre da nicht die recht breite Scheibe des Fensters gewesen, die noch ein Hindernis bildete, das für den Unheimlichen bestimmt kein Problem war.

Adams hatte die Gestalt schon einmal gesehen. Das war auf dem Friedhof gewesen. Er hatte sich das Jammern und Schreien in den vergangenen Nächten nicht mehr länger anhören wollen. Deshalb war er zum Friedhof gegangen, um die klagenden Laute mit dem Recorder aufzunehmen, damit er für die Skeptiker im Ort einen Beweis in den Händen hielt.

Das war ihm auch gelungen, obwohl er dabei nur knapp mit dem Leben davongekommen war. Er war von der Gestalt gepackt worden, und sie hatte ihn einige Meter durch die Luft geschleudert.

Trotz der schlimmen Schmerzen war es ihm noch gelungen, sich auf das Rad zu schwingen und nach Hause zu fahren. Verfolgt hatte ihn die Gestalt nicht mehr. Zuvor war sie von einer schwarzen Masse verschluckt worden, aber jetzt war sie wieder da.

Oder war es eine andere?

Der Mann am Fenster wollte sich darauf nicht genau festlegen, denn eine sah so aus wie die andere.

Auch sie war ein Wesen, dessen Körper von einem fleckigen Umhang bedeckt wurde, wobei eine Kapuze über den Kopf gestreift worden war.

Ben Adams hatte das Licht im Zimmer ausgeschaltet. Er stand im Dunkeln. Auch der Garten war dunkel. Das nächste Licht schimmerte erst jenseits der Bäume, und das war für Adams unwichtig.

Es hätte sowieso keine Rettung bedeutet.

Er starrte nach vorn. Die Gestalt wäre beinahe an seiner Scheibe vorbeigelaufen, doch sie hatte im letzten Moment gedreht und kam jetzt auf das Fenster zu.

Für Ben Adams war es wie eine Szene aus dem Alptraum. Die Wirklichkeit musste ihm unter den Füßen weggezogen worden sein. Wieso gab es so etwas denn? Seit wann kehrten die Toten zurück?

Er ging einfach davon aus, dass es Tote waren, und vielleicht brachten sie auch die Kälte mit, die ihn umfing.

Sie lag auf seinem Rücken, sie presste sich gegen seine Brust, und sie war wie ein riesiges Gefängnis, das am Hals aufhörte, denn auf seinem Gesicht klebte der Schweiß.

Auch er war mittlerweile kalt geworden. Seine Augen brannten vom langen Starren. Er blieb auf der Stelle stehen, hatte zwar den Wunsch, nach hinten in das Zimmer zu treten, doch ihn umzusetzen, war er nicht in der Lage.

So blieb er stehen. Er konnte auch den Blick nicht von der anderen Gestalt abwenden. Er musste seinem Schicksal direkt ins Gesicht schauen. Der Gedanke an Gegenwehr war ihm zwar gekommen, ihn jedoch in die Tat umzusetzen, war unmöglich.

So stolperte der Unheimliche immer näher an die breite Scheibe des Fensters heran.

Ben Adams und seine Frau hatten vor dem Fenster eine schmale Terrasse in Eigenleistung gebaut.

Nichts Besonderes, doch sie fühlten sich dort wohl. Die Sommer- und Gartenmöbel hatten sie nicht abgeräumt und nur mit einer grauen Plane abgedeckt, auf die die Gestalt zustolperte. Wenn sie nicht vorher stoppte, würde sie darüber fallen.

Sie prallte dagegen. Sie kippte auch nach vorn, aber sie fiel auf die Plane und drückte die nach unten gestreckten Hände genau in eine Lücke zwischen zwei Stühle hinein. So berührte sie den Boden nicht und konnte sich sogar in die Höhe drücken, um auf die Beine zu kommen. Schwankend blieb sie stehen.

Jetzt war er nicht mehr weit vom Fenster entfernt, und Ben Adams sah ihn deutlicher.

Ja, das gab es ein Gesicht unter der Kapuze. Aber verwaschen und leicht zusammengedrückt. Eine düstere Masse, in der das Gesicht wirkte, als wäre es aus Lehm modelliert worden. Ben sah auch einen Mund. Er war nicht geschlossen, stand weit offen, und es hätte Ben nicht gewundert, wären wieder die heulenden und jammernden Laute aus ihm hervorgedrungen. So laut, dass selbst das Glas der Scheibe zerbrach.

Das passierte nicht. Der andere raffte sich auf. Er stolperte noch über die Abdeckung an der Seite, blieb aber auf den Beinen und hatte es nicht mehr weit bis zum Fenster.

Zwei Schritte…

Ben Adams hielt in diesen Momenten den Atem an. Er wartete sogar darauf, dass die Gestalt ihren Körper in die Scheibe hineinwuchten und sie zerstören würde.

Das geschah nicht.

Der Körper prallte gegen das Hindernis, das nicht zusammenbrach. Die Scheibe erzitterte nur unter dem gewaltigen Druck, aber es malten sich keine Sprünge oder Risse ab.

Der Unheimliche ging wieder zurück. Er breitete dabei die Arme aus und schüttelte den Kopf mit der Kapuze, die dabei nicht von seinem Schädel rutschte.

Dann ging er wieder zurück.

Zum ersten Mal atmete Ben Adams auf. Eine winzige Zeit der Entspannung, die wirklich nicht lange anhielt, denn schon nach drei Schrittlängen blieb die Gestalt wieder stehen.

Sie fixierte das Fenster. Sie schüttelte den Kopf. Sie schaute auf ihre Hände, die sie zu Fäusten geballt hatte, als wäre sie dabei, zu überlegen, ob sie die Scheibe einschlagen sollte.

Eine atemlose Spannung hielt Ben Adams umklammert. Die folgenden Sekunden dehnten sich in die Länge. Das war für ihn kaum noch zum Aushalten. Jetzt kehrten die eigenen Schmerzen wieder zurück, und er merkte verdammt stark, dass mit ihm noch längst nicht alles in Ordnung war. Da hatte auch die Dusche und das Einreiben nicht viel gebracht.

Die fremde Gestalt ging zur Seite. Es waren nur zögernde Schritte, und Ben versuchte daraus zu lesen, was sie eigentlich vorhatte. Er konnte sich nur schlecht etwas darunter vorstellen, denn einen Plan sah er darin nicht.

Und schließlich passierte etwas, womit er nie und nimmer gerechnet hätte.

Zumindest nicht hier. Auf dem Friedhof wäre es etwas anderes gewesen, doch nicht hier im Garten.

Der Fremde wollte nicht mehr auf der Stelle stehen bleiben. Er ging zwar nicht weiter, aber er sackte in die Knie und fiel auf den Steinboden der Terrasse.

Zunächst wollte Ben Adams es nicht glauben. Das war einfach unwahrscheinlich. Er sah auch keinen Grund für dieses Verhalten und schüttelte den Kopf.

Okay - hätte er die Szene auf dem Friedhof erlebt, hätte er es noch nachvollziehen können, denn so wie die Gestalt vor dem Fenster kniete, hatte er die erste erlebt.

Aber hier? Warum hier?

So sehr Ben nachdachte, er konnte sich darauf keinen Reim machen. Etwas lief hier falsch - ganz falsch. Oder auch völlig richtig, nur eben nicht in seinem Sinn.

Ihm war klar, dass die Dinge noch nicht beendet waren. Für den Unheimlichen schon, denn der dachte gar nicht daran, seine Position zu verändern. Er war so etwas wie ein Wächter, und das stimmte ungefähr mit der Szene auf dem Friedhof überein.

Nur fing er nicht an zu heulen. Er blieb kurzerhand auf der Terrasse sitzen wie ein nicht eingeladener Gast.

Ben Adams ging es wieder besser. Der erste große Ansturm der Angst hatte sich zurückgezogen.

Jetzt war sein Gehirn wieder in der Lage, normal zu arbeiten.

Auch wenn er mit dieser Gestalt nichts anfangen konnte, so ging er davon aus, dass sie nichts ohne Grund tat. Sie war zu ihm gekommen - ob Zufall oder nicht -, um etwas Bestimmtes durchzuführen.

Und das in seinem Garten.

Warum hier?

Da stockten die Gedanken des Mannes. Plötzlich kam ihm etwas anderes in den Sinn. Die Gestalt auf dem Friedhof war verschluckt worden, alles richtig. Das konnte sie also nicht sein. Es war eine zweite. Aber wer sagte ihm denn, dass es nur dabei bleiben würde? War es nicht möglich, dass noch weitere Tote ihre Gräber verlassen hatten, um sich hier in Uplees auszubreiten?

Es lagen genug unter der Erde. Obwohl sich Ben nicht sicher war, ob es sich bei den Gestalten um Leichen handelte, die einmal auf dem Friedhof begraben worden waren und nun zurückkehrten, so dass der Albtraum eines jeden Menschen dadurch wahr wurde.

»Nein«, sprach er leise vor sich hin. »Nein, verdammt, das darf nicht passieren…«

Mehr konnte er nicht sagen. Schreckliche Vorstellungen ließen ihn verstummen. Da öffneten sich Gräber. Da entließ ein Friedhof seine Leichen!

Das war der blanke Horror, denn so etwas gab es eigentlich nur im Kino.

Er schaute wieder hin.

Das fremde Wesen bewegte sich nicht. Es hockte einfach nur da und stierte ins Leere. Wie sein Pendant auf dem Friedhof. Die gleiche Haltung, das gleiche Senken des Kopfes, die gleiche Trauer.

Nur die Schreie fehlten, die die große Verzweiflung ausgedrückt hatten. Aus dem Maul dieser Gestalt drang kein Laut.

Allmählich fing sich Ben Adams wieder. Nach einem tiefen Atemzug war er wieder in der Lage, klar zu denken, und es schoss ihm durch den Kopf, dass er etwas unternehmen musste.

Sofort.

Wenn zu viel Zeit verstrich, hatte der andere Gelegenheit, sich etwas Neues auszudenken. Ben glaubte noch immer daran, dass die Gestalt ins Haus und ihm damit an den Kragen wollte.

Ben fuhr herum und eilte in den schmalen Flur des Hauses.

Dort stand auf einem Regalbrett das Telefon. Er hatte nie viel von Konstabler Jack Callum gehalten, weil er ihm zu träge und lässig war, und sich der Mann lieber im Pub aufhielt als in seinem Dienstraum, nun war der Fall eingetreten, wo er Bescheid wissen musste. Viel würde er nicht tun können, aber er kannte womöglich die richtigen Leute, die hier etwas veränderten.

Es war zwar schon spät, aber nicht zu spät. Okay, in der Großstadt war die Zeit kurz vor Mitternacht kein Problem, da ging es anders zur Sache. Hier in Uplees schlief man früh ein. In der Regel zumindest. Doch es gab Ausnahmen.

Jack Callum hatte oft genug erzählt, dass er bis weit nach Mitternacht vor der Glotze hockte, wenn seine Frau schon längst schlief. Ben Adams kannte das TV-Programm zwar nicht, aber für den echten Fan war es oft egal, was er sich anschaute.

Wichtige Telefonnummern hatte er auf einen Zettel geschrieben, der an der Wand über dem Telefon hing. Mit einem Blick hatte er die Zahlen gefunden.

Schnell tippte er sie ein. Er hörte, dass der Ruf durchkam und wartete nervös.

Eine brummige Stimme meldete sich. »Verdammt, was ist denn jetzt schon wieder?«

»Ich bin's, Ben Adams.«

»Du?«

»Ja, verflucht, ich…«

»Was willst du denn um diese Zeit? Hör mal, andere schlafen längst. Wenn du Probleme hast, weil deine Frau nicht da ist, dann warte bis morgen früh und störe keinen.«

»Du hast doch vor der Glotze gesessen, das weiß ich. Ist auch egal, Jack, du musst kommen.«

»Ich?«

»Wer sonst?«

»Etwas anderes fällt dir nicht ein. Was soll mich dazu bringen, meine Bude zu verlasen und zu dir zu gehen? Was, Ben? Sag es!«

»Du kannst dir vorstellen, dass ich nicht grundlos anrufe.«

»Das will ich auch hoffen.«

Adams war klar, dass der schwierigste Teil des Gesprächs noch vor ihm lag: Callum begreiflich zu machen, was ihm widerfahren war.

»Sag endlich, was Sache ist, Ben!«

»Ich bin dabei. Ich habe Besuch bekommen.«

»Schwiegermutter? Haha…«

»Arschloch!«

»He, keine Beleidigung eines Beamten!«

»Hör zu, ich will keine Witze reißen. Ich habe Besuch bekommen, es ist nur kein normaler. Es ist der Besuch eines Toten.« Er sprach schnell weiter. »Ja, verdammt, mich hat ein Toter besucht. Eine Leiche, die lebt, ehrlich.«

Jack Callum sagte kein Wort. Es hatte ihm die Sprache verschlagen, und Ben stellte sich vor, wie Callum rot anlief und nach Worten suchte, die er schließlich fand, denn er fragte krächzend: »Bist du noch ganz dicht?«

»Völlig nüchtern.«

»Das scheint mir nicht so zu sein. Hör mal, das ist kein Blödsinn. Nicht nur das. Es ist sogar Scheiße, wenn du mir das erzählst. Hör auf mit deinen Spinnereien und lass mich in Ruhe!«

»Das sind keine Spinnereien, Jack!« Ben hatte die Antwort geschrieen, und Callum war sicherlich nicht nur zusammengeschreckt, er war jetzt auch sauer.

»Ich kriege dich dran, Ben. Ich mache dich fertig. Wir kennen uns verdammt lange, waren nie die allerbesten Freunde, aber jetzt muss ich dich daran erinnern, dass ich ein Bulle bin. Und ich fühle mich plötzlich wieder im Dienst.«

»Ausgezeichnet, Jack. Das habe ich so haben wollen. Im Dienst sein ist super.«

»Das wirst du noch zu spüren kriegen!«

»Komm her! Und zwar sofort. Nicht erst, wenn es hell geworden ist. Auf meiner Terrasse sitzt eine Gestalt, und sie ist eine lebende Tote. Das muss dich interessieren. Außerdem ist es möglich, dass noch mehr von ihnen unterwegs sind.«

So etwas hatte Jack Callum noch nie gehört. Sein Denken hatte sich auch verändert. Er kannte Ben Adams wirklich lange, und er wusste auch, dass der Mann kein Spinner war. Auch wenn es unglaublich klang, er hatte es sich wohl nicht ausgedacht. Aber keinen Toten, der lebte. Wahrscheinlich ein Penner, der sich verlaufen hatte. Oder ein Einbrecher, der auf eine günstige Gelegenheit wartete.

»Sag endlich was, Callum.«

»Bist du im Haus?«

»Wo sonst?«

»Dann bleib da. Ich komme…«

»Danke, Jack.« Diesmal klang die Antwort verdammt erleichtert. Dann legte Adams auf…

***

Es gibt Reisen, die kann man mit einem Auto hinter sich bringen. Mit dem Flugzeug, der Bahn oder auch mit dem Schiff. Das ist die normale Methode.

Suko reiste auf eine andere Art und Weise. Zwar bewegte er sich durch die Luft, aber er saß nicht in einem Flieger. Es war überhaupt kein Schutz um ihn herum, und derjenige, der für diese Art von Reisen die Verantwortung trug, war mal Mensch, mal Engel. Je nachdem wie es die Lage erforderte.

Diesmal war Raniel ein Engel. Einer ohne Flügel und Schwingen, aber jemand, der sich ebenso bewegen konnte, und für den deshalb die Gesetze der Menschen nicht galten. Ihm war es gelungen, sich den uralten Traum der Menschheit zu erfüllen. Und er war kräftig genug, einen Gast mitzunehmen, in diesem Fall Suko.

Der Inspektor stellte auch keine Fragen. Unter gewissen Bedingungen hatte er es sich abgewöhnt, nachzuhaken oder Fragen zu stellen. Er nahm die Dinge so hin wie sie waren, und er war oft froh darüber, dass es dann so geschah.

Suko wusste nur, dass sein Freund John Sinclair wahrscheinlich in der Klemme steckte und Raniel deshalb Hilfe besorgt hatte.

Über ihn nachzudenken, sparte Suko sich. Es war auch kein normaler Flug. Eigentlich hätte er auf dem Rücken des Gerechten liegen oder zumindest von ihm gehalten werden müssen. Es traf beides nicht zu. Nach der kurzen Verabschiedung von Shao und nach dem Mitnehmen seiner Waffen hatte er noch erlebt, wie ihn der Gerechte umfing und wie sich seine Gestalt dabei wieder veränderte. Sie hatte so durchscheinend gewirkt, sogar etwas glasig, und dann war es zu diesem regelrechten Sprung gekommen, bei dem die Zeit vernichtet worden war, denn Suko wusste nicht, wie lange er sich bereits auf der Reise befand.

Eine bestimmte Waffe hielt er trotzdem fest. Es war das Schwert des Salomo, das er aus Johns Wohnung geholt hatte. Raniel hatte es so gewollt. Suko hatte ebenfalls keine Fragen gestellt und einfach nur gehorcht. Der Gerechte wusste schließlich mehr.

Auch wenn Suko seinen Körper so gut wie nicht spürte, der Geist war noch voll da. Aber seine Überlegungen wurden unterbrochen, als das Nichts urplötzlich verschwand und er im gleichen Moment den Gegendruck unter seinen Füßen spürte.

Sie waren am Ziel.

Er merkte sich wieder selbst und war wieder zu einem Menschen geworden in der Welt, in der er lebte. Allerdings befanden sich die beiden im Freien. Es gab keine schützenden Zimmerwände mehr, und der kalte Atem des Windes fuhr in Sukos Gesicht hinein.

Er brauchte einige Sekunden, um sich zurechtzufinden. Es war dunkel. In seiner unmittelbaren Nähe bewegte sich Wasser, und Wellen liefen klatschend am Ufer aus. Sie hielten sich in der Nähe eines Flusses auf, und Suko erinnerte sich daran, dass Raniel von einer Insel in einem Flussarm der Themse gesprochen hatte.

Die Gestalt des Gerechten schälte sich in seiner Nähe aus der Dunkelheit hervor. Er sah jetzt wieder aus wie eigentlich immer. Der dunkle Umhang, das hellere Gesicht, das schwarze Haar, das bis zu seinem Nacken reichte.

»Wir sind da - oder?«

Raniel lächelte knapp. »Beinahe.«

»Warum sind wir nicht direkt bis zu John geflogen?« Suko hob das Schwert leicht an, um zu zeigen, dass er zu allem bereit war.

»Es ging nicht.«

»Was störte?«

»Die andere Seite.«

Raniel erklärte nicht, was er damit meinte. Er drehte Suko den Rücken zu, ging auf das Wasser zu und blieb erst dort stehen, wo die schmalen Wellen ans Ufer leckten und beinahe seine Füße umspielten.

Suko war ihm nachgegangen. Erst als er neben dem Gerechten stand, hob dieser den rechten Arm in halber Höhe und deutete über die Wasserfläche hinweg.

Der Flussarm war nicht breit. Auch im Dunkeln hätte das andere Ufer gesehen werden müssen. Das war hier nicht der Fall. Sie sahen es nicht, denn vor ihnen lag eine Insel. Auch kein Problem im Normalfall, doch dieses Eiland war von einer dichten Schwärze bedeckt, die man schon als unnormal bezeichnen konnte.

Raniel sagte nur: »Dort liegt sie.«

»Siehst du sie besser als ich?«

»Nein.«

»Und der schwarze Nebel ist der Schutz. Ein Teil des Reiches, das dem Spuk gehört. Ist es nicht so?«

»Woher weißt du das?«

Suko warf den Kopf zurück und lachte leise. »Es gibt nur eine Schwärze, die so dicht ist. Das ist das Reich des Spuks. Völlig ohne Licht. Wer darin gefangen ist, der kann sich kaum vorstellen, dass es Helligkeit gibt.« Sukos Stimme bekam einen lauernden Klang. »Wir müssen jetzt davon ausgehen, dass sich John im Reich des Spuks aufhält.«

»Das ist so.«

»Du hast mir vorher nichts davon gesagt, Raniel.«

»Weil ich mir nicht sicher war. Und weil der Angriff noch nicht stattgefunden hatte. Das hat sich verändert. Die anderen Mächte waren doch schneller da als ich dachte.«

»Mächte? Wen meinst du noch damit?«

Der Gerechte reckte sein Kinn vor. »Spürst du es nicht, Suko? Spürst du nicht, dass es in dieser dunklen Wand noch etwas anderes gibt als nur die Welt des Spuks?«

Der Inspektor hob die Schultern. »Ich merke nichts.«

»Es ist trotzdem da.«

»Was?«

»Das, was wir alle bekämpfen. Das schon seit einer verdammten Ewigkeit existiert.«

»Luzifer!«, stieß Suko hervor, dem plötzlich ein Licht aufgegangen war.

Der Gerechte nickte nur. »Ich sehe ihn nicht, doch ich kann ihn spüren. Er hat die Welt des Spuks aufgerissen. Er hat sich Lücken geschaffen und ist durch sie hineingedrungen. Er nimmt es nicht mehr hin. Er ist auf dem besten Weg, den Spuk zu vernichten und leider nicht nur ihn, wie ich denke.«

»John - oder?«

Der Gerechte nickte. »Wissen ist Macht. Ich weiß es nicht, aber ich gehe davon aus. Wir müssen hin.«

Suko deutete nach unten. »Ohne Boot?«

»Es gibt leider kein zweites.«

»Okay. Weißt du, wie tief das Wasser ist?«

»Nein.« Raniel streckte den Arm aus und drückte Suko, der schon vorgehen wollte, zur Seite. »Ich werde den Anfang machen. Bleib du noch am Ufer zurück.«

Der Inspektor begriff. »Du wirst dir bestimmt nicht die Füße nass machen, denke ich.«

»So ist es.«

Der Gerechte ließ sich auf keine Diskussion mehr ein. Bevor Suko noch etwas sagen konnte, ging er bereits vor. Er hob das rechte Bein an, senkte es wieder und hätte jetzt eigentlich ins Wasser treten müssen. Dazu kam es jedoch nicht.

Der Fuß trat nicht erst in das Wasser hinein. Der Gerechte veränderte sich blitzschnell. Er hatte noch einmal den Kopf gedreht, und zeigte Suko die anderen Augen.

So hell und klar!

Und dann schwebte er davon.

Nicht schnell. Er bewegte sich langsam über das Wasser hinweg und flog auch nicht sehr hoch. Wie ein großer Vogel mit gestrecktem Körper glitt er durch die Luft, um sich der Schwärze zu nähern, die die gesamte Insel umschlossen hielt.

Es ärgerte Suko etwas, am Ufer zurückzubleiben. Auf der anderen Seite traute er dem Gerechten viel zu. Dank seiner Herkunft, seines Lebens und seiner Kräfte war er Suko überlegen. Er war vernarrt in die Gerechtigkeit. Allerdings fragte sich Suko jetzt, was dieser Einsatz damit zu tun hatte.

Wollte er die Gerechtigkeit auch in das Dämonenreich hineinbringen und dort seine Akzente setzen?

Wollte er nicht, dass die alte Ordnung zerrissen wurde?

Mit einem kräftigen Schwung glitt Raniel in die Höhe. Er hatte das Ziel fast erreicht, und an seiner Haltung und ebenfalls an der Geschwindigkeit hatte sich nichts verändert. Es sah alles so locker aus, was er tat, und genau da irrte Suko sich.

Plötzlich kam es zu der frappierenden Änderung. Es passierte ohne Vorwarnung und kam auch für den Gerechten völlig überraschend. Es musste aus der Schwärze passiert sein. Ein Stoß hatte den Körper erwischt. Eine Energieladung, deren Auftreffen Raniel nicht ausgleichen konnte.

Der Gerechte wurde zurückgeschleudert. Er torkelte in der Luft. Er verlor die Übersicht, und Suko sah plötzlich, dass ein Teil der Schwärze aufriss.

Für einen Moment sah er die Bläue im Zentrum, und er sah auch die kalten blauen Augen.

Luzifer!

Suko bekam einen regelrechten Schlag mit. Es war ein unsichtbarer Faustschlag, der ihn erwischte.

Etwas stürmte auf ihn zu. Er geriet ins Taumeln und umklammerte den Griff des Schwerts, dessen Spitze im weichen Boden steckte.

Ein Anschlag des Bösen. Etwas Unheimliches, das in einer uralten Zeit geboren war und sich lange gehalten hatte, trug daran die Schuld. Ihm war, als sollte sein Körper von der anderen Macht geschunden und malträtiert werden, und das nur, weil er für einen winzigen Moment in das kalte, gefühllose Augenpaar geschaut und sich dem absolut Bösen gegenüber gesehen hatte.

Als Suko wieder klar denken konnte und den Kopf anhob, war das Gesicht verschwunden.

Es sah alles wieder normal aus. Obwohl von einer Normalität nicht gesprochen werden konnte. Die Schwärze gehört nicht in die Nacht hinein, sie war einfach unnatürlich, und sie hatte sich wieder so dicht zusammengezogen, dass nichts mehr durchschimmerte.

Da fiel Suko wieder sein Begleiter Raniel ein. Er hatte es allein versuchen wollen und war zurückgeschmettert worden. Wie ein Ball, der mit einem gewissen Drall gegen eine Mauer geworfen worden war. Er war abgestürzt, aber Suko hatte ihn nicht in das Wasser fallen sehen. So musste er sich noch im allerletzten Moment irgendwie gefangen haben, doch zu sehen war er nicht.

Entweder hatte sich Raniel verkrochen oder seine Neugierde hatte das eigene Schicksal besiegelt, wie auch möglicherweise das eines gewissen John Sinclair.

Suko gestand sich einen Fehler ein. Bisher hatte er den Fall nicht so richtig ernst genommen, obwohl er das Schwert des Salomo bei sich trug. Dass er mit dem absolut Bösen zusammentreffen würde, war schon überraschend für ihn gewesen, und er wusste auch, dass diese Kräfte auf keinen Fall etwas aufgaben, mit dem sie einmal begonnen hatten.

Waren sie auch hier die Sieger?

Er kam sich allein vor. Verlassen. Vom Himmel abgestürzt wie in die Hölle. Allmählich wurde ihm klar, dass er auf dem Platz des Verlierers stand. Allein. Vor ihm der Fluss und auch die Wellen, die gegen seine Füße liefen. Das dunkle Wasser, das sich auf der Oberfläche zuckend bewegte und begleitet von helleren Reflexen, die allerdings nahe der dichten Schwärze nicht mehr zu sehen waren.

Suko war kein Mensch, der so rasch in Panik verfiel. Hier einsam am Ufer stehend verlor er trotzdem seine Ruhe. In seinem Kopf rauschte es. Er versuchte, die Gedanken in die richtige Reihe zu bekommen, was ihm leider nicht gelang. Zuviel war geschehen, das er nicht mit dem normalen Denken nachvollziehen konnte.

Eines stand fest.

In der Wolke oder der pechschwarzen Nebelwand steckte nicht nur Luzifer, sondern auch sein Freund John Sinclair. Und so war Suko gezwungen, eine Entscheidung zu treffen.

So wie er musste sich jemand vorkommen, der einfach in das tiefe Wasser geworfen worden war, um das Schwimmen zu lernen. Er stand nicht nur am Ufer des toten Flussarms, er stand auch vor einer Entscheidung, die ihm den Tod bringen konnte.

Wenn er ging, war das Ziel so etwas wie die Hölle. Keine Feuerhölle, sondern anders, möglicherweise sogar echter. Und er befürchtete, dass sich sein Freund John Sinclair inmitten des Zentrums befand, bei Luzifer, dem absolut Bösen und bei seinem Todfeind.

Dennoch sah Suko keine andere Lösung, als zu ihm zu gehen. John an seiner Stelle hätte das Gleiche getan, da war er sich sicher. Er wäre sich wie ein Schuft vorgekommen, wenn er jetzt gekniffen hätte.

Noch einmal ließ er seine Blicke über das leicht wellige Wasser gleiten.

Keine Spur von Luzifer. Er war auf einmal verschwunden, als hätte die andere Kraft seinen Körper atomisiert. Er war nicht mehr da, John ebenfalls nicht, und nur Suko blieb zurück.

Wie lange?

Es war nicht gut, wenn ihm derartige Gedanken kamen. Ganz abschütteln konnte er sie auch nicht.

Und so macht er sich schweren Herzens auf den Weg in die Hölle…

***

Jack Callum wusste, dass er zu viel Gewicht auf die Waage brachte. Das war ihm egal. Er aß eben gern, was er nicht lassen würde. Auch wenn er Polizist war, er hatte in Uplees einen ruhigen Job.

Die wenigen Schritte, die er laufen musste, schaffte er auch mit Übergewicht.

Der Anruf hatte ihn aus seinem Trott gerissen. Tatsächlich hatte er im Zimmer allen gesessen und auf die Glotze gestarrt. Wie so oft hatte er sich dabei einen Soft-Porno reingezogen, was seine Frau zwar wusste, was ihr aber egal war, denn sie hatte für diesen Schweinskram nicht viel übrig.

Jetzt der Anruf. Der Alarm!

Als nichts anderes sah Callum das Telefonat an. Zuerst hatte er Ben Adams auslachen wollen. Wenig später hatte er die Dinge mit anderen Augen gesehen - zudem kannte er Ben, der kein Spinner war -, und nun, als er dabei war, den Jogging-Anzug auszuziehen und in seine Uniform zu schlüpfen, da erfasste ihn zum ersten Mal ein bedrückendes Gefühl, das durchaus den Namen Angst verdiente.

Tote sind tot!, hämmerte er sich ein. Die können nicht mehr zurückkommen. Und wenn doch?

Wenn das eintrat, was er des öfteren in den harten Horror-Streifen gesehen hatte, die ebenfalls nach Mitternacht liefen? Was passierte dann?

Nein, das war Film. Das war zum Lachen, wenn es in der Wirklichkeit geschah. Aber warum lache ich dann nicht? Warum habe ich mich so schnell angezogen und greife jetzt nach meiner Mütze?

Eine klare Antwort konnte er sich selbst nicht geben. Er musste diesen ungeschriebenen Gesetzen folgen und betrat den Flur, um auf die Wohnungstür zuzugehen.

Die Tür zum Schlafzimmer war nicht geschlossen. Aus dem Raum fiel Licht in den Flur hinein. Das war immer der Fall, denn Callums Frau konnte im Dunkeln einfach nicht schlafen.

Diesmal schlief sie nicht. Sie hatte auch das Telefon gehört und fragte, als Callum sich in Höhe der Schlafzimmertür befand: »He, willst du noch weg?«

»Ja«, antwortete er unwillig.

»Wer hat denn da angerufen.«

»Ben Adams.«

»Himmel, was wollte er?«

»Da ist eine Gestalt in seinem Garten.«

Mrs. Callum lachte auf. »Und das glaubst du? Deshalb gehst du mitten in der Nacht aus dem Haus?«

»Ich bin Polizist!«

»Das weiß ich, Dicker. So genau nimmst du das doch sonst nicht.«

»Schlaf weiter.« Er brummelte noch etwas und ging auf die Tür zu, die er noch von innen aufschließen musste. Den Schlüssel nahm er mit. Dass seine Frau hinter ihm herkeifte, ignorierte er. Die würde sich wieder beruhigen. Über die Treppe ging er mit seinem üb-, liehen Schaukelgang nach unten. Dort lagen auch die beiden Diensträume. Sie betrat er jetzt nicht. Er schloss die Tür auf, und die Kälte im Monat März gefiel ihm überhaupt nicht.

Der Wagen parkte ein paar Schritte entfernt am Rand der Straße. Die Autoschlüssel streckten wie immer in der rechten Uniformtasche seiner Jacke. Er holte sie hervor und schloss die Tür des Streifenwagens auf, in den er so eben noch hineinkam. Er durfte kein Kilo mehr zunehmen, dann hätte ihm der Lenkradring den Bauch eingedrückt.

Callum startete den Motor. Dann schaltete er die Scheinwerfer ein. Der helle Glanz floss über die Hauptstraße hinweg, an der auch die Polizeistation lag. Es standen einige Bäume an den beiden Straßenrändern, deren Stämme einen weißen Schleier erhielten, wenn das Licht darüber hinwegglitt.

Der Konstabler war sich über seine Gefühle noch immer nicht im Klaren.

War der Typ tatsächlich kein Einbrecher, sondern eine Gestalt aus dem Grab?

Komisch, denn auch jetzt konnte er darüber nicht lachen. Allmählich wurde ihm mulmig zumute, und die Müdigkeit war bei ihm wie weggeblasen.

Der kleine Ort Uplees schlief. Um diese Zeit bewegte sich niemand mehr auf der Straße. Auch in den wenigen Seitenstraßen und Gassen lief höchstens mal eine Katze umher, die auf der Suche nach Beute war. Einen Hund sah er nicht, und das fahle Licht der wenigen Laternen breitete sich wie gelbweiße Seide auf dem Boden aus.

Callums dicke Lippen verzogen sich zu einem bösen Grinsen. »Wenn du mich verarscht hast, Ben, dann ist der Bär los. Das kann ich dir versprechen.« Er ärgerte sich auch, dass er den Streifen nicht hatte zu Ende sehen können, denn er war echt stark gewesen.

Die Häuser dünnten aus. Mehr Gärten, mehr Felder, auch Wiesen mit Obstbäumen. Wege, die nicht gepflastert waren, führten zu den Klippen hin und waren im Sommer beliebte Spazierstrecken.

Eine Asphaltstraße gab es auch. Daran lagen nur wenige Häuser. Unter anderem das, in dem Ben Adams mit seiner Frau wohnte.

Er bog ein.

Wieder fuhr er mit Fernlicht. Es reichte bis zum Ende der Straße. Dort begann das freie Feld.

Davor noch stand das Haus der Adams'. Eines lag noch weiter entfernt. Man konnte es nur von der Rückseite sehen. Ansonsten gab es an dieser Straße noch drei weitere Bauten.

Plötzlich war er da!

Obwohl Callum so aufgepasst hatte, wurde er von der Gestalt überrascht. Sie musste irgendwo in einer sicheren Deckung gelauert haben und überquerte genau in dem Moment die Straße, als es Callum nicht mehr möglich war, auf die Bremse zu treten.

Er sah noch etwas flattern, aber es war kein Vogel. Es war der Stoff von Kleidung, und einen Moment später erwischte er die Gestalt. Sie wurde auch nicht in die Höhe geschleudert. Sie war einfach nicht mehr zu sehen und schien sich unter dem Dienstwagen versteckt zu haben.

Einige Sekunden saß der Konstabler starr hinter dem Lenkrad. Der Schock kam erst jetzt. Plötzlich zitterten seine Finger. Sie waren auch mit Schweiß bedeckt und rutschten am glatten Lenkrad ab.

Dass er jemand angefahren hatte, wollte ihm kaum in den Sinn. Noch nie war ihm das passiert, und so suchte Callum bereits jetzt nach einer Erklärung. Außerdem hoffte er stark, dass der andere nicht zu sehr verletzt war. Ärztliche Hilfe würde er auf jeden Fall haben müssen. Dafür wollte Callum sorgen.

Callum wollte die Tür öffnen und endlich nachschauen.

Dazu kam er nicht mehr.

Vor ihm, und zwar dort, wo das blasse Licht der Scheinwerfer begann, erhob sich eine Gestalt vom Boden. Sie hielt sich mit den Händen an der Kühlerhaube fest, und so waren die blassen Finger zu sehen.

Jack Callum blieb mit offenem Mund sitzen. Ihm stockte der Atem.

Vor der Kühlerhaube richtete sich die Gestalt auf. Aus eigener Kraft drückte sie sich in die Höhe, und Callum kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.

War das ein Mensch? War das ein Mönch? War das einer, der ein fleckiges, kuttenartiges Totenhemd mit Kapuze trug?

Der Konstabler war ratlos. Eine derartige Gestalt hatte er in der Wirklichkeit noch nie gesehen, höchstens in einem der zahlreichen Spätfilme.

Als das Gesicht der Gestalt in das Licht der Scheinwerfer geriet, riss die Helligkeit Details aus der Dunkelheit, und es war vor allen Dingen eine dunkle Haut. Nicht mit der eines Farbigen zu vergleichen. Diese hier sah geschwärzt aus. Aus ihr hervor leuchteten blasse Augen.

Das Gesicht war nur für einen Moment zu sehen, dann hatte sich die Gestalt aufgerichtet und drehte sich, ohne sich um Callum zu kümmern, zur Seite.

Sie ging quer zur Fahrbahn. Callum glotzte ihr aus weit offenen Augen nach. Er war nicht in der Lage, sich zu bewegen und konnte nicht fassen, dass so etwas überhaupt möglich war.

Die seltsame Gestalt tat, was sie wollte. Sie hatte keinen Blick auf die Frontscheibe geworfen, um nach dem Fahrer zu schauen. Als wäre nichts passiert, ging sie weiter und verhielt sich wie ein normaler Mensch. Nicht das geringste Humpeln war zu bemerken.

Jack Callum saß fassungslos in seinem Dienstwagen. Er tat sich selbst Leid, und er konnte nur den Kopf schütteln, aber nicht begreifen. Der Typ hätte durch den Aufprall verletzt sein müssen, aber es war nichts zu sehen. Er musste einen Körper aus Eisen haben.

Callum blieb in seinem Fahrzeug sitzen. Er dachte nicht daran, die Verfolgung aufzunehmen, aber er sah den Bericht von Ben Adams jetzt mit anderen Augen an.

Außerdem hatte der Typ so ausgesehen, wie er von Adams beschrieben worden war. Demnach musste er den Garten verlassen haben, um durch die Nacht zu irren.

Er hatte die Straße jetzt überquert und ein freies Grundstück betreten. Es war mehr eine Wiese, auf der sich Gestrüpp breit gemacht hatte. Ein Haus stand dort nicht. Aber die Gestalt ging zielstrebig in dieses flache Gelände hinein und war bald in der Dunkelheit verschwunden.

Jack Callum saß noch immer auf seinem Sitz und starrte ins Leere. Er merkte kaum, dass er sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn wischte. Er war noch immer geschockt, und der Unfallhergang lief ständig vor seinem geistigen Auge auf und ab.

Plötzlich stieg er aus. Angeschnallt hatte er sich nicht. Das tat er nur, wenn Zeugen in der Nähe waren. Bei der Leibesfülle behinderte ihn der Gurt sehr.

Als er nach vorn schaute, blieb ihm nichts anderes übrig, als zu nicken. Es war kein Traum gewesen.

Die fremde Gestalt hatte sein Auto tatsächlich berührt und sogar eine Delle dicht über der Stoßstange nahe des linken Scheinwerfers hinterlassen.

Jack Callum atmete tief durch. Er blickte sich dabei auch um. Es konnte ja sein, dass dieser Typ zurückkehrte, um sich um ihn zu kümmern. Die Sorge brauchte er nicht zu haben, denn in seiner Umgebung blieb alles ruhig.

Es war nicht mehr weit bis zum Haus des Anrufers. Callum hätte auch zu Fuß gehen können. Da er ein bequemer Mensch war, verzichtete er jedoch darauf, stieg wieder ein, fuhr an und rollte diesmal nur im Schritttempo weiter.

Es passierte nichts mehr. Kein Lebewesen erschien. Weder an der rechten, noch an der linken Straßenseite. Ohne Schwierigkeiten gelangte er bis an sein Ziel und stellte den Dienstwagen direkt vor Adams' Haus ab.

Der Mann hatte bereits auf ihn gewartet. Callum war kaum ausgestiegen, da erschien Ben in der offenen Tür, umrahmt vom Licht aus dem Haus. »Du hast dir aber verdammt viel Zeit gelassen«, beschwerte er sich.

Der Konstabler winkte nur müde ab.

Er sprach erst an der Tür und dicht vor Adams.

»Kann ich reinkommen?«

»Ich bitte darum.«

Adams musste zur Seite treten, um dem Konstabler Platz zu machen. Wenn Callum ein Haus betrat, dann immer mit der Sicherheit seines Dienstgrads im Rücken. Die meisten hatten auch Respekt vor seiner imponierenden Gestalt. Er kam, sah und siegte.

Nicht hier.

In Bens Haus schlich er förmlich hinein. Wäre es gegangen, dann hätte er sich sogar kleiner und dünner gemacht.

Adams schloss hinter ihm die Tür. Er schüttelte den Kopf. So hatte er Callum noch nie erlebt. Vor allen Dingen nicht so ruhig. Er sagte kein Wort und schaute sich auch so komisch um.

»Hast du was, Jack? Brauchst du was?«

Callum nickte. Die Unterlippe hatte er dabei vorgeschoben. »Ja, einen doppelten Whisky.«

»Bitte.«

Aus der Küche holte Ben das Glas. Die Flasche stand im Wohnzimmer, in das er Callum hineinbat.

Dort schenkte er ihm die gewünschte Menge ein, und auch mit dem Glas in der Hand schaute sich der Konstabler um, ohne zu trinken. Schließlich kippte er die Hälfte des Whiskys in die Kehle und wischte mit der freien Hand über seine Lippen.

»Da ist noch eine Frage offen«, erinnerte ihn Adams.

Callum trank zuerst das Glas leer. Er stand im Licht. Der Schweiß auf seinem Gesicht war zu sehen.

Auch der unruhige Blick entging Adams nicht.

»Jetzt rede schon!«

Callum stellte das Glas weg. Mit spröder Stimme sagte er: »Ich… ich… habe die Gestalt gesehen, Ben.«

»Sag nur!«

»Doch, doch!«

»Wo denn?«

Callum nahm die Mütze ab und strich über sein Haar. »Auf der Straße. Er war plötzlich da. Kam wie aus dem Nichts, und er ist mir gegen den Wagen gelaufen.«

Ben Adams schwieg. Er war überrascht und irritiert. »Das kann ich nicht glauben, Jack.«

»Warum denn nicht?«

»Moment«, sagte Adams. Er ging zum Schalter und löschte das Licht, was dem Konstabler nicht gefiel, denn er beschwerte sich mit einigen brummigen Worten.

»Das hat alles seinen Sinn, mein Freund. Und jetzt komm mit. Los, komm.« Adams stand am Fenster und winkte. »Ja, komm her, verdammt. Ich will dir was zeigen.«

Jack Callum zuckte mit den Schultern und machte sich auf den Weg. Adams drehte den Mann so herum, dass er direkt auf die Scheibe schaute. »Sieh hindurch«, flüsterte er ihm zu. »Schau genau in den Garten hinein. Direkt hinter die Terrasse. Was du da siehst, ist keine Täuschung.«

In dieser Situation hätte der Konstabler alles getan, was man von ihm verlangt hätte. Er schirmte die Augen ab, um alles besser sehen zu können.

Ben Adams musste ihm schon etwas Zeit geben, um dann die Frage zu stellen: »Siehst du was, Jack?«

»Kann sein.«

»Komm sag schon.«

»Da sitzt oder kniet jemand.«

Ben Adams lachte blechern auf. »Richtig, alter Kämpe. Da sitzt oder kniet jemand. Und das ist genau die Gestalt, deretwegen ich dich herbestellt habe.«

Der Konstabler sprach in den folgenden Sekunden kein Wort. Schließlich holte er tief Luft und drehte sich um. »Und… und… sie hat den Garten hier bei dir nicht verlassen, Ben?«

»Ich schwöre es.«

Callum stieß die Luft hörbar aus.

Adams ließ ihm keine Ruhe. »Weißt du denn, was das für uns oder für Uplees bedeutet, Jack?«

»Inzwischen schon«, gab der Konstabler mit rauer Stimme zu. »Wir müssen damit rechnen, dass noch mehr dieser Wesen hier in Uplees eingefallen sind…«

***

Das Wasser war nicht nur kalt. Es kam Suko vor wie flüssiges Eis, das einen Ring um seine Beine gelegt hatte, der sich auf und ab bewegte, als er durch die flache Uferregion ging. Er wusste nicht, wie tief der Flussarm wurde, bis er die Insel erreicht hatte. Er konnte nur hoffen, dass er letztendlich nicht bis zum Hals im Wasser stand.

Er hatte Raniels Schicksal noch deutlich vor Augen und fragte sich nun, was ihn erwartete. Zumindest die Schwärze und darin die kalten, unbarmherzigen Augen, deren Blick Menschen in die Verzweiflung und in den Suizid treiben konnten.

Luzifer, der Drache, die Schlange, das Urböse, gegen das sich auch Luzifer gestemmt und verloren hatte. Ob er tot war? Suko konnte es nicht sagen. Er hatte ihn auch nicht mehr gesehen, seit er in das kalte Wasser gefallen war. Oder nicht? War er vielleicht verbrannt? Die Feuerzungen aus der Schwärze hatte Suko nicht vergessen, und wahrscheinlich war es das eiskalte Höllenfeuer.

Das Wasser blieb eiskalt, war aber nicht mehr so flach. Schon nach wenigen Schritten reichte es Suko bis zu den Hüften. Der Boden war weich, und bei jedem Schritt schienen seine Füße im Schlamm zu versinken. Die Kälte nahm zu, und die anlaufenden kleinen Wellen schossen schon hoch bis zu seiner Brust.

Er hörte nur sich und das Wasser. Ansonsten war die Welt um ihn herum wie ausgestorben. Der Fluss transportierte sein Wasser heran, das plötzlich bis an die Brust des Inspektors heranschwappte.

Er hatte es bei seinem Start nicht glauben wollen, aber er dachte auch nicht daran, jetzt abzubrechen.

Dabei hatte er den Eindruck, der Insel kaum näher gekommen zu sein, aber das Glück im Unglück erwischte ihn ebenfalls. Er hatte die tiefste Stelle erreicht und wurde von der Brühe nicht überschwemmt.

Keinen Umriss sah er von der Insel. Sie war völlig unter dieser schwarzen Kugel verschwunden.

Bewegungen darin mochte es geben, nur waren die nicht außerhalb zu sehen.

Von seinem Freund John keine Spur. Suko dachte weniger an sich, als an ihn. Wie mochte es ihm in der Schwärze ergangen sein? Bei der direkten Konfrontation mit dem Bösen. Er musste Luzifer Augen in Auge gegenüberstehen. Eine Konfrontation, wie sie unterschiedlicher nicht sein konnte, und sicherlich der Horror überhaupt war.

Schaffte ein Mensch es, den Kampf gegen Luzifer aufzunehmen? Im Prinzip nicht. Er musste immer verlieren, aber John besaß den Schutz und die Waffe zugleich - sein Kreuz!

Das Zeichen des Sieges, ebenso wie das Schwert des Erzengel Michael, mit dem er zu Beginn der Zeiten den Drachen in die Tiefe der Verdammnis gestoßen hatte.

Ein Schwert trug Suko auch bei sich. Die Waffe des Salomo zerrte an ihm und sorgte für ein Ungleichgewicht auf der linken Seite. Suko setzte darauf seine Hoffnung, denn er hatte sich vorgenommen, die Schwärze mit dem Schwert anzugreifen und auch das kalte Gesicht, sollte es noch einmal erscheinen.

Mit einer starken Strömung brauchte er nicht zu rechnen. Er wurde nicht abgetrieben und konnte auf ziemlich direktem Weg der Insel entgegengehen.

Über ihm hatte auch der Himmel ein sehr dunkles Gesicht bekommen. Es waren weder Mond noch Sterne zu sehen. Wolken bildeten einen Teppich, aber es rieselte kein Regen hervor. Dafür war der Wind kalt, der aus nordwestlicher Richtung wehte.

Die Insel war nicht zu sehen. Nach wie vor lag sie unter der dunklen Glocke. Und sie schwieg. Kein fremder Laut, keine Stimme, kein Schrei, auch nicht das Geräusch des Kampfes. Die Nacht und die Schwärze hielten alles zurück.

Suko kämpfte sich weiter durch das verdammt kalte Wasser. Manchmal klatschten Spritzer in sein Gesicht. Dann spürte er die Tropfen auf den Lippen, aber es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, sich zu drehen und wieder zum Ufer zurückzugehen.

Um ihn herum schmatzte und gurgelte es. Heller Schaum vermischte sich mit dunklem Wasser, und auch am Grund war so mancher Strudel zu spüren, der an seinen Beinen zerrte.

Er fror. Es war verdammt kalt. Zu lange durfte Suko sich bei diesen Temperaturen nicht im Wasser aufhalten. Er machte weiter. Die Sorge um seinen Freund war für ihn Antrieb genug. Ihm ging auch das Gefühl dafür verloren, wo er sich überhaupt befand. Er hätte sich ebenso gut durch den Dschungel schieben können, als sich hier an der Themse aufzuhalten. Die Dunkelheit machte alles gleich, und die rauschenden und schmatzenden Laute hörten sich woanders ebenso an.

Plötzlich sah er etwas.

Vom Rand der nicht mehr weit liegenden Insel trieb es auf ihn zu, als wäre es von der lichtlosen Schwärze einfach ausgespuckt worden.

Der Gegenstand bewegte sich schaukelnd auf der Oberfläche. Er sah aus wie ein Brett oder rein kurzer Stamm. Er trieb auf dem Wasser, verschwand mal darin, wurde wieder in die Höhe gedrückt und setzte seinen Weg fort.

Suko hatte gedacht, dass er direkt auf ihn zutreiben würde. Da irrte er sich. Er wäre an ihm vorbeigeglitten, aber das konnte der Inspektor nicht zulassen.

Es war kein Brett und auch kein Stamm. Es war ein auf dem Rücken liegender Mensch, und den kannte Suko verdammt gut. Die Schwärze hatte Raniel ausgespien. Sie wollte ihn nicht. Sie hatte ihn den Kräften des Flussarms überlassen. Er selbst war nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen.

Als Suko seinen ersten Schreck überwunden hatte, vergaß er auch die Insel. Jetzt war es für ihn wichtig, sich um Raniel zu kümmern.

Der Gerechte wäre an ihm vorbeigetrieben, wenn Suko ihn nicht abgefangen hätte.

Am Bein bekam er Raniel zu fassen. Seine Hand umklammerte den Stoff, und mit einer heftigen Bewegung zerrte er den Mann zu sich heran, damit ihn die Strömung nicht mehr abtreiben konnte.

Raniel schwappte auf ihn zu. Beide stießen zusammen, und Suko sorgte dafür, dass sein Kopf über der Wasserfläche blieb. Raniel war kein normaler Mensch. Man konnte ihn als eine Mischung aus Mensch und Engel ansehen. Suko stellte sich die Frage, was er aushielt. Wie er sich gab. Mensch oder. Engel. Konnten Engel ertrinken? Wohl nicht, aber im Einsatz gegen Luzifer war alles möglich. Er hatte Raniel ja gesehen, wie er von der verdammten Schwärze abgestoßen worden war.

Seine erste Befürchtung bewahrheitete sich nicht. Das Gesicht und auch der Körper zeigten keine Brandspuren. Er war also nicht in das Höllenfeuer hineingeraten.

Der Zufall hatte Suko an eine Stelle gebracht, die nicht so tief war. Er hatte den Eindruck, auf einer kleinen Sandbank zu stehen, zumindest leicht erhöht. Er hob den Körper des Leblosen leicht an und sorgte immer dafür, dass der Kopf über Wasser blieb.

Raniels Gesicht war nie besonders gerötet gewesen, aber so blass, nass und bleich wie jetzt hatte Suko es noch nie gesehen. Es schien nicht mehr einem Menschen zu gehören, sondern einer Leiche, die lange im Fluss gelegen hatte.

War er tot?

Konnten Wesen zwischen Mensch und Engel überhaupt sterben?

In diesen Momenten wünschte Suko sich, dass sie unsterblich waren. Er stand im Wasser und tat das einzig Richtige. Durch Schläge gegen die Wangen versuchte er, Raniel aus seinem Zustand hervorzuholen, falls er noch lebte.

Es klappte.

Raniels Mund zuckte. Dann öffnete er die Augen, und es waren die Augen eines Menschen und nicht die eines Engels. Er schaute, er sah Suko, er versuchte, sich zu erinnern und zu begreifen. Erst als Suko Raniels Stöhnen hörte, atmete er auf und lächelte.

»Kannst du stehen?«

»Ja, ich versuche es.«

Suko half ihm. Er drückte den Körper nach unten und hielt den Gerechten sicherheitshalber fest, bis er wusste, dass er den richtigen Stand gefunden hatte und auch nicht von der leichten Strömung von den Beinen gerissen werden konnte.

Das Wasser rann dem Gerechten aus den Haaren und fand seinen Weg über das Gesicht. Raniel erinnerte jetzt mehr an eine Puppe als an einen Menschen. Suko konzentrierte sich auf das Gesicht des Freundes, dessen Blässe ihn noch immer erschreckte. Aber der Gerechte lebte, alles andere war jetzt zweitrangig, abgesehen von John Sinclair.

Ihm galt Sukos erste Frage. »Hast du John gesehen?«

Raniel musste ihn gehört haben, doch er war noch nicht in der Lage, eine Antwort zu geben. Er schüttelte verständnislos den Kopf.

»Ich meine John - John Sinclair. Du hast es doch bis zu dieser verdammten Insel geschafft.«

Der Gerechte drehte sich langsam um. Erst jetzt musste bei ihm die Erinnerung zurückkehren. Suko sah, wie er nickte und dabei zur Insel schaute.

»John…«

»Ja, John!« Suko war aufgeregt wie selten. Er wartete auf eine konkrete Antwort.

Raniel hatte seine Probleme. »Ich… ich… habe ihn gespürt, das schon. Er war auch da. Er… Ich konnte ihn nicht sehen, Suko. Es war so anders. Ich habe eine mörderische Mauer erlebt, an der ich nicht vorbeikonnte. Es war nicht möglich. Die andere Kraft hat mich zurückgeschlagen.«

»Luzifer, nicht wahr?«

»Die Kälte, das Gesicht. Augen, das Feuer. Ich wäre als Mensch wohl verbrannt, aber so…«

Seine Worte versickerten, und Suko hatte eigentlich auch genug gehört. Er war dabei nicht optimistischer geworden. Was Raniel nicht geschafft hatte, das würde er auch nicht schaffen. Nicht mit seinen Kräften und auch nicht mit den Waffen. Er besaß die Dämonenpeitsche und das Schwert des Salomo. Was waren sie schon gegen die Macht des Luzifer?

Dennoch. Kein Rückzug. Er würde hingehen. Er musste es einfach. Sein Gewissen und sein Pflichtbewusstsein trieben ihn voran. Beide waren wie eine Peitsche, deren Riemen stets auf ihn niederschlugen und ihm einhämmerten, den Freund nicht im Stich zu lassen.

Raniel war noch etwas weggetreten, aber Suko konnte ihn auch nicht länger stützen.

»Kannst du dich allein zum Ufer hin bewegen?«

»Das muss ich wohl.«

»Glaube ich auch.«

»Du willst hin?«

Suko nickte.

Raniel schüttelte den Kopf. »Du wirst nichts erreichen. Ich habe es auch nicht geschafft. Er war einmal ein Engel, doch er hat die Seitengewechselt. Seine Kraft ist nach wie vor da. Du wirst dir so klein vorkommen wie die Mücke, die gegen den Elefanten ankämpft.«

»Ich gebe John nicht auf!«

»Das sollst du auch nicht. Ich wollte dir nur sagen, was dich erwartet. Ich bin schwach geworden. Ich wäre beinahe ertrunken. Er raubte mir durch den Angriff blitzschnell einen Teil meiner Kräfte. Hast du die Flammen gesehen?«

»Natürlich.«

»Hüte dich vor ihnen. Sie sind eine Waffe. Sie beherrschen dich. Sie sind einfach nur grausam.«

»Ich komme durch. Ich kann meinen Freund nicht allein lassen. Er hätte für mich das Gleiche getan.« Es war Suko völlig klar, auf was er sich da einließ, aber auch zehn Pferde hätten ihn nicht zurückhalten können.

Eine kurze Drehung, dann ließ er den Gerechten allein. Es konnte sein, dass er ihm folgte, aber Suko wäre es am liebsten gewesen, wenn sich Raniel bis an das Ufer zurückgezogen hätte. So wie hier im Wasser hatte er diese mächtige Gestalt noch nie erlebt. Er hätte überhaupt nicht damit gerechnet, dass sie einmal so stark degradiert werden würde.

Wieder nahm er den Kampf mit dem Fluss auf. Auf Grund der Unterhaltung mit Raniel hatte er für eine Weile still gestanden und sich so gut wie nicht bewegt. Das machte sich jetzt bemerkbar. Die Kälte des Wassers hatte sich in seinen Körper hineingefressen und für eine starke Unterkühlung gesorgt. Es fiel ihm schwer, die Schritte zu gehen, denn auch der weiche Grund kam ihm manchmal vor wie eine Klammer, die seine Füße nicht loslassen wollten.

Die pechschwarze Haube deckte alles ab. Kein Licht, keine Durchsicht. Völlige Finsternis. Gewebt aus unzähligen kleinen Teilchen, die eine Welt für sich bildeten.

Suko wollte nicht daran denken, was passieren konnte. Es gab einfach nur den Weg nach vorn. Die Insel. Er musste hin. Er wollte die Finsternis durchbrechen, und er merkte schon, dass er in ihre Nähe geriet und wer dort herrschte.

Eine andere Kälte drang auf ihn ein. Es war die Kälte einer Schwarzen Seele. Ohne Menschlichkeit.

Ohne irgendeine Spur von Gefühl. Eine Kälte, die deprimierte und veränderte. Sie war zugleich eine Warnung, auf die Suko nicht hörte.

Er blieb trotzdem stehen, um das Schwert des Salomo zu ziehen. Es war nicht leicht für ihn. Nicht nur, weil ihm das Wasser Widerstand entgegensetzte, es lag auch an seinen Händen, denn in sie hinein hatte sich die Kälte regelrecht gefressen. Sie waren steif geworden und schienen mit einer dünnen Schickt aus Eis bedeckt zu sein. Das hatte mit der Kälte des Luzifer nichts zu tun.

»Ihr werdet nicht gewinnen!«, erklärte Suko knirschend, auch, um sich selbst Mut zu machen. »Ich schaffe das. Ich… ich… komme, John, keine Sorge.«

Suko kämpfte sich weiter. Er behielt den Blick starr nach vorn gerichtet. Es musste doch irgendwo eine verdammte Lücke geben. Er wollte sehen, nur einen Blick auf John…

Seine Gedanken stockten!

Er ging nicht mehr weiter.

Vor ihm zeigte die Schwärze Lücken.

An vier verschiedenen Stellen…

Suko konnte es kaum fassen. Ein Schwindel hielt ihn plötzlich umfangen, und er tat das einzig Richtige in dieser Situation. Er ging keinen Schritt mehr weiter und überließ alles dem Schicksal - und auch John Sinclair…

***

Ich wusste nicht mehr, was ich dachte, denn mein Gehirn war plötzlich leer. Als wäre alles Wichtige aus ihm herausgerissen worden. Ich wollte nur eines nicht - sterben!

Nicht auf diese Art und Weise und nicht von dem verdammten Luzifer geholt.

Es war der komplette Wahnsinn, der mich umfasst hielt. Dokumentiert in der mich umgebenden Finsternis und auch in diesem verdammten Augenpaar. Ich hatte längst vergessen, dass ich in einem Boot saß. Ich hätte auch im Nirgendwo schweben können, es wäre kaum anders gewesen.

Der Kampf ging weiter. Ein Horror zwischen mir und Luzifer. Ich, der kleine Mensch, die Kreatur, die man einfach nur als lächerlich bezeichnen konnte. Und auf der anderen Seite der mächtige Dämon, der Grund allen Grauens, das über die Welt gekommen war.

Der Blick machte mich fertig. Das Häufchen Elend im Boot war ein Mensch, der sich nicht mehr als solcher fühlte und sich in eine Fußmatte verwandelt zu haben schien.

Ich hatte mich gekrümmt wie jemand, der durch eine bestimmte Haltung sein Schicksal dokumentiert. Aber ich dachte noch immer nicht an Aufgabe. Irgendwo tief in mir, da leuchtete noch der Funke des Widerstands auf. Ich war ja nicht tot. In mir steckte noch Leben, auch wenn ich es längst nicht mehr so spürte wie sonst.

Dafür spürte ich das Kreuz zwischen meinen Händen. Obwohl es mir schon so oft geholfen und mir das Leben gerettet hatte, war es trotzdem kein Allheilmittel. Auch dafür gab es Grenzen. Aber es besaß trotzdem eine Macht, die sich aus den Grundwerten des Lebens aufbaute und von den vier Erzengeln begleitet wurde.

Es wäre für Luzifer ein Leichtes gewesen, mich zu vernichten. Mit einem Fingerschnippen, doch auch er wusste von dieser Barriere. Er kannte sie zudem.

Nicht das Kreuz als solches. Das Symbol war ihm egal, obwohl es das höchste Ansehen überhaupt besaß. Da gab es etwas anderes, das ihn hinderte.

Die vier Buchstaben!

Erzengel und auch seine Erzfeinde. Wenn Luzifer damit konfrontiert wurde, dann musste er sich automatisch an seinen ersten großen Kampf erinnern, den er verloren hatte. Der Erzengel Michael hatte den Drachen mit dem Schwert durchbohrt und in die tiefsten Höhlen der Finsternis gestoßen.

War das eine Chance?

Es konnte möglich sein, aber es gab noch eine zweite. Unter Umständen sogar die stärkere. Die Aktivierung des Kreuzes. Das Rufen der Formel. Auf die Kraft der vier Erzengel hoffend, die das Feuer des Siegs gegen die Hölle schickten.

Ich wollte es tun. Ich wollte diese wenigen Worte der Formel sprechen, aber es ging nicht. In meinem Mund hatte sich einiges verändert. Er war mit Kälte und mit Eis gefüllt. In unsichtbaren Klumpen steckten sie fest und sorgten dafür, dass ich die Stimme nicht erheben konnte.

Aber ich hielt das Kreuz fest. Die vier wichtigsten Zeichen in diesem Fall gegen das blaue Gesicht gerichtet, in dessen Augen noch immer diese wahnsinnige Gefühlskälte lag, die mich als Menschen an den Rand der Selbstaufgabe trieb.

Das und nichts anderes wollte er. Macht haben über die Menschen. Mit ihnen spielen können, sie sich untertan zu machen bis hinein ans Ende aller Zeiten.

Einmal nur hatte ich etwas gesehen. Da war plötzlich das Feuer erschienen, und dies genau aus der Schwärze hervor. Zuckende Flammenarme, nicht nach innen auf mich gerichtet. Sie waren durch die Schwärze gehuscht, um draußen etwas zu verbrennen.

Anschließend hatte Luzifer seine Kraft wieder voll und ganz auf mich konzentriert. Er sprach nicht.

Er war nicht bereit, ein Wort zu sprechen, was er möglicherweise auch nicht nötig hatte als absoluter Herrscher des Bösen.

Bei ihm reichte einzig und allein die Anwesenheit schon aus, um die Dinge in seine Richtung zu lenken.

Sollte das hier wirklich das Ende meines Weges sein? Sollte ich letztendlich vergehen wie ein Schneeball in der Sonne? Völlig widerstandslos? Vernichtet, zerrieben im ewigen Kampf zwischen Gut und Böse?

Nein, nein, nein!

Der Wille war da, und die Hoffnung hatte sich ebenfalls noch gehalten. Ich spürte sie immer dann, wenn ich meine Hände noch enger um das Kreuz drückte, als wollte ich durch diesen Druck das geweihte Metall verbiegen.

Es war den Mächten des Guten geweiht. Sein Erschaffer, Hesekiel, hatte alles getan, was ihm möglich gewesen war. Sollte das nun alles umsonst gewesen sein? Waren die Mächte der Finsternis letztendlich doch stärker?

Ich war dagegen. Ich schrie innerlich. Ich wehrte mich. Ich baute etwas auf. Ich wollte diesen Panzer der Kälte einfach durchbrechen, aber ich würde keine Chance erhalten. Die andere Seite war zu mächtig.

Durch meinen Kopf trieben immer wieder diese verdammten, negativen Gedanken. So lange dieser Druck von außen bestand und ich sie nicht weg bekam, würde ich auch keine Chance erhalten, diesem Horror zu entkommen.

Ich musste sie auf eine positive Schiene bringen. Mich wehren, und an etwas Bestimmtes denken.

Nicht nur an das Kreuz, sondern auch an die Helfer.

An Michael, an Raphael, an Gabriel, an Uriel. An all die mächtigen Geister, die auch ein Schutz für die Menschen waren, die immer wieder zu ihnen flehten.

Es gab sie. Ich hatte sie gesehen. Als Geistwesen hatten sie am Ende der Strahlen gestanden, die mein Kreuz absandte, wenn es aktiviert worden war.

Die Formel. Die Aktivierung. Verflucht, es war immer so einfach gewesen.

Warum jetzt nicht?

Ich hatte den Eindruck gewonnen, als wäre ich nicht nur innerlich von einer großen, kaum fassbaren Kälte erfüllt, sondern auch außen. Es fiel mir unheimlich schwer, mich zu bewegen. Jeder Muskel war wie eingefroren, und trotzdem hob ich den Kopf an.

Ich sah nur eins.

Die Augen Luzifers!

Das kalte, grausame Blau, in dem nichts zu lesen stand und in dem ich trotzdem das Versprechen las, mich zu vernichten und das Kreuz gleich mit.

Und dann, als ich schon keine Hoffnung mehr hatte, und auch das Kreuz in meiner Hand so kalt wie Eis wurde, geschah das Unwahrscheinliche. Ich merkte es daran, dass durch meine Hände plötzlich die weichen Ströme der Wärme rieselten. Zugleich traf mein Blick die drei aus meinen Händen hervorschauenden Enden des Kreuzes, und genau dort leuchteten die Insignien der Erzengel in einem tiefen Rot auf.

Sie wehrten sich.

Sie wollten nicht untergehen.

Sie hassten Luzifer. Sie gönnten ihm den Sieg nicht. Sie ließen ihn wirken, das stimmte schon, aber sie zeigten ihm auch seine Grenzen auf. Das Glühen der Buchstaben nahm an Intensität zu. Selbst das U leuchtete, und mein Handballen konnte den Strahl nicht aufhalten, der sich einen Weg durch die Hand nach außen bahnte, ebenso wie die anderen Strahlen.

Ihr Ziel war das Gesicht. Sie sahen aus wie Lanzen, und plötzlich hörte ich in meinem Kopf seltsame fremde Stimmen. Sie sprachen zwar, als wollten sie sich mit mir unterhalten, aber nicht in den normalen menschlichen Tönen.

Die vier Erzengel bauten das Bollwerk gegen die andere Macht auf. Sie hatten nicht vergessen, was zu Urzeiten einmal geschehen war. Ich fühlte mich plötzlich wieder besser und schaute automatisch zu den Enden der Strahlen hin.

Sie liefen dort aus, aber nicht so wie sie auch zu Beginn aussahen. Es gab bei ihnen eine Veränderung, denn die vier Strahlen bogen sich in die Höhe, und aus ihnen hervor wuchsen vier lichterfüllte, herrliche geisterhafte Gestalten. Umrisse, die sich gegen die kalte Fratze des Luzifers drückten.

Als wäre er von einem gewaltigen Sturmstoß erfasst worden, wich der Druck von mir. Plötzlich konnte ich wieder frei durchatmen. Das Kreuz an seinen Enden leuchtete noch immer. Jeden einzelnen Buchstaben sah ich in einer überdeutlichen Abbildung, und wäre ich nicht so erschöpft gewesen, ich hätte über den Anblick der Wolken und der heller gewordenen Umgebung jubeln können.

Das verkniff ich mir, denn ich fühlte mich so schwach, um kaum den Arm anheben zu können. Ich sank nach hinten gegen das Heck des Kahns und brachte ihn durch die eigenen Bewegungen zum Schaukeln.

Das Kreuz lag auf meiner Brust. Meine Hände deckten es ab. Die Buchstaben glühten nicht mehr.

Die Retter aus höchster Gefahr hatten sich zurückgezogen und mir alles Weitere überlassen. Mein Kopf war wieder frei, so dass ich mich über meine ersten Gedanken freuen konnte. Sie kamen mir vor wie ein kleines Wunder, und auch die innere Kälte war verschwunden.

Endlich war ich wieder in der Lage, etwas zu empfinden. Die Seele lebte auf, denn die fremde, alles verzehrende Kälte war verschwunden. Das Kreuz hatte Luzifers Abbild zerstört. Nein, eigentlich die Geister aus Gottes Garten. Luzifer hatte ich nur als ein Schattenbild gesehen, und ich wollte erst gar nicht daran denken, was geschah, wenn er in seiner anderen Form auftrat. Nicht als Bild, sondern als anfassbare Gestalt, falls es sie überhaupt gab, denn er bestand eigentlich aus drei Teilen.

Asmodis, Beelzebub und…

Der Kahn kippte plötzlich nach rechts über. Der Gedanke wurde mir nahezu weggerissen. Ich rutschte auf die rechte Seite, drehte den Kopf noch weiter und glaubte einen Traum zu erleben, denn über die Bordwand hinweg schaute mich Sukos Gesicht an.

Es war ebenso nass wie seine Kleidung. Er kletterte in den Kahn hinein, der in immer stärkere Schaukelbewegungen geriet, was mich nicht weiter störte. Ich hätte auch über Bord ins Wasser kippen können, wichtig war, dass ich lebte.

Suko blieb vor mir knien. Ich lag noch immer. Das Kreuz gegen die Brust gepresst, und zum ersten Mal seit langem huschte ein Lächeln über eine Lippen.

»Jetzt frag mich nicht, wie es mir geht. So etwas kommt nur in schlechten Filmen vor.«

»Hatte ich auch gar nicht vor, John. Nein, daran habe ich nicht gedacht. Verdammt, weißt du eigentlich, auf was du dich da eingelassen hast?«

»Es ging nicht anders.«

»Es hätte dein Tod sein können.«

Ich winkte müde ab. »Du hast Recht. Aber versteh mich. Ich musste es tun. Ich konnte dir nicht Bescheid geben, es ging alles so wahnsinnig schnell…«

»Stimmt. Das habe ich mittlerweile auch erfahren.«

»Durch wen?«

»Raniel!«

»Ist er hier?«

»Er war hier, und er hat versucht, dich zu retten, aber Luzifer schmetterte ihn ab. Nur dank seiner Doppelexistenz konnte er überleben. Ein Mensch wäre in den Flammen verglüht.« Er zuckte die Achseln. »Und ich habe auch nicht mehr viel für dein Leben gegeben, John - ehrlich.«

»Ja, ich auch nicht.«

»Aber du hast es geschafft…«

»Nein, nein, nicht ich. Es waren meine vier Helfer. Sie können mich vor dem Tod nicht retten, nicht vor einer Kugel bewahren und nicht vor Folter und Mord. Aber sie können eingreifen, wenn es gegen ihre ureigensten Interessen geht, verstehst du das?«

»Zumindest bemühe ich mich.«

»Das ist auch egal.« Ich war wieder stark genug, um mich aufzurichten, was ich auch tat, auch wenn mir die Knochen wehtaten. Ich blieb sitzen und nickte Suko zu. »Du siehst aus wie eine nasse Ratte, die mutiert ist…«

»Danke für das Kompliment. Dabei habe ich dir noch etwas mitgebracht.« Er rückte im schmalen Boot zur Seite, so dass ich das Schwert sah. Es lag neben ihm auf den Planken. Während sich meine Augen weiteten, schüttelte ich den Kopf.

»Wunderst du dich, John?«

»Und ob.«

»Raniel riet mir, es mitzunehmen. Er war in deiner Wohnung. Dort habe ich ihn getroffen.«

»Ja, denn er bewegte sich von hier weg.«

»Nicht grundlos, wie du jetzt weißt.«

»Hast du die Klinge eingesetzt?«

»Nein«, sagte Suko und griff nach den Rudern. »Dazu ist es nicht mehr gekommen. Du bist einfach zu stark gewesen, John, denn die Finsternis riss, und Luzifer verschwand.«

Er ruderte dem Ufer entgegen.

»Nein, Suko, da hast du dich geirrt. Ich bin nicht so stark gewesen. Das war nicht möglich. Ich habe alles dem Kreuz zu verdanken. Es hat mich oder auch uns gerettet. Ich bin nur ein kleiner Wurm.«

»Auch der hat seine Chance.«

»Stimmt.«

Ich drehte den Kopf. Jetzt lag die Insel vor mir, und sie sah so aus wie immer.

Dort hatte alles begonnen. Raniel hatte mich auf das kleine Eiland geschafft, weil ich ein Wesen erleben sollte, das eigentlich nicht mehr existieren durfte, weil es schon tot war.

Das hatte nichts mit den lebenden Leichen zu tun, die wir des öfteren jagten. Hier ging es um andere Dinge, um grundsätzlichere. Um Kräfte und Verbindungen, die das Dämonenreich zusammenhielten. Besser gesagt, um das Reich des Spuks, in das die Seelen der getöteten Dämonen eingingen. Warum auch immer, ich wusste es nicht, aber Luzifer hatte sich dazu entschlossen, den Spuk zu schwächen oder vollends zu vernichten. Deshalb hatte er die Seelen aus dem finsteren Reich hervorgeholt und ihnen wieder eine Gestalt gegeben.

Ich hatte sie so erlebt. Ein Wesen, das mit seiner Existenz nicht mehr zurecht kam und sich dabei in einer kaum zu beschreibenden Traurigkeit erging. Ich hatte es schreien, jammern und klagen gehört.

Ein wildes Heulen, das von der Insel her über das Wasser gehallt war und das schließlich durch den Einsatz meines Kreuzes zu Stein erstarrt war. Wenig später hatte es Raniel mit seinem gläsernen Schwert endgültig vernichtet, so dass von ihm nichts mehr zurückgeblieben war.

Die schwarze, lichtlose Welt des Spuks war aufgerissen und angreifbar gemacht worden. Ich hatte mit ihm kommunizieren können, ich hatte sogar seine Furcht verspürt, bevor das Gesicht in der Schwärze erschienen war, und war zu der Ansicht gelangt, dass sich der Spuk ausgerechnet mich als Helfer ausgesucht hatte.

Etwas, das eigentlich verrückt und zugleich auch lächerlich war. Aber nicht von der Hand zu weisen. Meiner Ansicht nach standen im Reich der Finsternisse Umbrüche bevor. Luzifer wollte allein herrschen und alles, was sich neben ihm aufgebaut hatte, zerstören. Mit dem Spuk fing er an. Er reizte ihn. Es war ihm gelungen, in sein Reich einzubrechen. Etwas, das selbst ich nicht für möglich gehalten hätte, aber seine Macht war unbestritten.

Einen Sieg hatte er nicht errungen, nur einen Teilerfolg. Er würde weitermachen. Er würde die Seelen der Dämonen aus der Verdammnis holen und ihnen Körper zuteilen. Ob es die gleichen waren, in denen sie früher existiert hatten, das wusste ich nicht.

Für mich stand jedenfalls fest, dass der Kampf sein Ende noch längst nicht erreicht hatte, auch wenn es jetzt zu einer Atempause gekommen war.

Der plötzliche Ruck des Bootes warf mich leicht nach vorn. Suko hatte den Kahn mit dem Bug ans Ufer fahren lassen. Es schrammte über die kleinen Steine hinweg, und nicht nur ich war froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.

Suko stieg als erster aus und zog das Boot weiter aufs Ufer. Ich erhob mich langsamer. Die Gegend war einsam und dunkel. Der Wolkenteppich hing noch immer vor den Gestirnen und dem Mond wie unterschiedliche Schichten aus Blei.

Mit müden Bewegungen verließ ich den Kahn. Suko war schon ausgestiegen. Er stützte sich auf dem Schwert des Salomo ab, das nicht zum Einsatz gekommen war.

Wir sahen beide recht erschöpft aus, aber es gab noch eine dritte Person, die ich vermisste. »Du hast mit Raniel zu tun gehabt, ich ebenfalls. Du hast ihn gesehen, als er im Wasser trieb, aber wo befindet er sich jetzt?«

»Keine Ahnung.«

»Ich bin hier!«

Beide hörten wir seine Stimme, und wir fuhren herum. Er hatte in der Nähe gewartet, geschützt durch die recht hoch gewachsenen Uferbüsche.

Der Gerechte war für mich immer so etwas wie ein ambivalenter Freund und Helfer gewesen. Ich hatte ihn oft genug wegen seiner Kraft bewundert. Jetzt wirkte er auf Suko und mich wie eine Gestalt, die viel Ähnlichkeit mit einem Menschen hatte, der nicht eben auf der Siegerstraße stand. Er lächelte trotzdem und blieb so dicht bei uns stehen, dass er uns leise ansprechen konnte.

»Es tut mir leid, Freunde, aber ich habe einsehen müssen, dass auch mir Grenzen gesetzt sind.«

»Niemand ist perfekt«, sagte ich und deutete auf das Wasser. »Auch Luzifer nicht.«

Der Gerechte nickte mir zu. »Ich muss dir gratulieren, John. Ich hätte nicht gedacht, dass du dich aus dieser Lage befreien könntest. Mir wäre es nicht möglich gewesen, das muss ich leider zugeben.«

»Und die Flammen?«

»Ich war zu schnell.«

»Zum Glück. Aber hätte mir mein Schwert denn in diesem Fall geholfen? Oder weshalb hat Suko es mitnehmen sollen?«

»Ich sah darin eine Chance. Aber niemand ist ohne Fehl und Tadel. Keiner ist perfekt.«

»Trotzdem machen wir weiter!«, sagte Suko. »Das müssen wir. Nur bin ich etwas außen vor. Ich habe noch nicht richtig eingreifen können. Die wahren Kenner seid ihr. Glaubte denn einer von euch, dass Luzifer seine Pläne aufgeben wird?«

Das glaubten wir nicht.

»Also hängen wir uns rein.«

Ich stimmte ihm zu. Raniel war da anderer Meinung. »Warum sollten wir das tun?« fragte er.

»Moment mal.« Ich hob eine Hand. »Du warst es doch, der mich alarmiert hat.«

»Das stimmt, John. Ich habe inzwischen allerdings nachgedacht und sehe jetzt keinen Sinn darin, wenn wir uns aufreiben. Das… das… nervt uns, das bringt uns nicht weiter. Es wäre doch für uns von Vorteil, wenn es die Welt des Spuks nicht mehr gibt. Dann würden die Seelen der getöteten Dämonen in Luzifers Reich eingehen.«

Das klang klar und auch logisch. Dennoch konnte ich mich damit nicht einverstanden erklären.

»Nein, Raniel, mir ist das Risiko einfach zu groß.«

»Wo siehst du es?«

»Wir haben es selbst erlebt. Luzifer will das Reich des Spuks ja nicht nur zerstören, er setzt viel subtilere Methoden ein. Dank seiner Machtfülle ist es ihm möglich, die Seelen der Verfluchten wieder aus der schwarzen Welt hervorzuholen. Danach gibt er ihnen eine Gestalt. Vielleicht sogar ihre erste, was weiß ich. Sie existieren dann. Wenn sie ihre Trauer überwunden haben, werden sie sich wieder an ihre Vergangenheit erinnern. Das will ich auf keinen Fall. Denn das bedeutet eine Gefahr für die Menschheit. Sie waren immer gegen die Menschen. Sie werden sich ihnen gegenüber grauenhaft benommen haben. Mord, Folter und Totschlag, das gehört zu ihnen. Wenn sie die Chance haben, wieder in ihre alten Gestalten zurückkehren zu können, werden sie dort beginnen, wo sie aufgehört haben.«

Ich legte eine Pause ein und wartete auf Raniels Reaktion. Suko stimmte mir durch sein Nicken zu.

»Musst du noch überlegen?«

»Ja.«

»Bist du nicht der Gerechte? Kommst du dir nicht als Verräter an deinen eigenen Prinzipien vor, wenn du jetzt nachgibst und alles so laufen lässt?«

»Ja und nein.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht.«

»Mit der Gerechtigkeit ist es so eine Sache«, erklärte Raniel und begann mit einem Rundgang. Er zog einen Kreis und blickte dabei zu Boden. »Ich habe versucht, meine Gerechtigkeit unter die Menschen zu bringen und dort einzugreifen, wo es nötig war. Aber ich habe auch erkennen müssen, dass ich nicht überall sein kann. Ich habe es nicht geschafft, der Welt mehr Gerechtigkeit zu geben. Noch immer sterben so viele Menschen durch die Unrechtssysteme, so dass jemand wie ich schon daran verzweifeln kann.«

Als er stehen blieb, gab ich ihm die Antwort. »Aber im Kleinen kann man etwas erreichen, Raniel. Viele Dinge summieren sich zu einem Ganzen. Denk auch daran, dass du einen Sohn hast.«

»Eben, John.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Ich auch nicht«, sagte Suko.

»Es ist wichtig, dass ich mich um Elohim kümmere. Ich möchte nicht, dass er zu einer Beute des Bösen wird.«

»Traust du Luzifer das zu?«

»Ja, ich traue es ihm zu, John!«, erklärte der Gerechte mit fester Stimme.

»Was würde denn seine Mutter Lilith dazu sagen?«, erkundigte ich mich vorsichtig.

Er schloss für einen Moment die Augen. Wahrscheinlich hatte es ihm nicht gefallen, durch mich an seine Vergangenheit erinnert zu werden. Er hatte diesen Fehltritt mit Lilith, der ersten Hure des Himmels, wie sie auch genannt wurde, begangen. Aus dieser Verbindung war Elohim, der Junge mit dem Jenseitsblick, entstanden, den Raniel in Sicherheit gebracht hatte.

Aber was war schon sicher, wenn Luzifer all seine Macht und Kraft dagegensetzte?

»Es ist deine Entscheidung, Raniel. Du musst wissen, was dir deine Überzeugungen wert sind.«

»Da muss ich nachdenken.«

»Viel Zeit haben wir nicht«, gab ich zu bedenken.

»Ja, ich weiß.« Er schaute sich um, aber die Nacht gab ihm die Lösung nicht preis. Es war nur das leise Klatschen der Wellen zu hören, selbst der Wind verursachte keine Geräusche. »Ich kann mich hier nicht entscheiden. Tut ihr zunächst, was ihr für richtig haltet. Ich werde abwarten.«

Suko lachte hart auf. »Wie sollen wir das verstehen, Raniel? Du lässt uns im Stich, und wir wissen nicht…«

»Doch, es gibt eine Spur. Der Friedhof gehört zu einem Ort namens Uplees. Dort sind weitere Gestalten erschienen. Ich glaube sogar, dass Luzifer sich diese Umgebung als so etwas wie ein Testgelände ausgesucht hat. Oder?«

Darüber wusste ich auch Bescheid. Ich hatte mit dem Spuk kommunizieren können. Allerdings war mir nicht geläufig, wo ich Uplees finden konnte. Es würde kein Problem sein, sich diese Information zu besorgen, und so nickte ich Suko zu.

»Was heißt das?«

»Ich denke, wir sollten Raniel die Freiheit lassen und uns zunächst zu zweit um das Problem kümmern.«

»Einverstanden. Nur nicht mehr in dieser Nacht, John.«

»Das versteht sich. Morgen.«

Raniel lächelte uns an. »Ich werde ebenfalls dort sein. Bestimmt sogar.«

»Was hast du jetzt vor?«

Er hob die Schultern und schaute auf sein gläsernes Schwert. »Ich werde wohl meine Wunden lecken, denn wenn ich ehrlich bin, habe ich eine Niederlage erlebt.«

»Die man ausmerzen kann.«

»Vielleicht.«

Glücklich sah er nicht aus. Wir wollten ihn auch nicht länger quälen. Er drehte sich von uns weg, ging einige Schritte und tat dann das, was wir auch gern gekonnt hätten. Er hob vom Boden ab und schwebte den Wolken entgegen.

»Was sagst du?«, fragte Suko.

»Nicht viel. Ich wundere mich nur über ihn, aber auch er hat lernen müssen, dass es für ihn Grenzen gibt. Luzifer und seine Umgebung sind zu mächtig.«

»Warum hat er sich dann so engagiert?«

»Wahrscheinlich hat er da noch nicht gewusst, wer im Hintergrund die Fäden zieht. Ihm wird bekannt gewesen sein, dass Dämonen das Reich des Spuks verlassen haben, doch er kannte sicherlich nicht die verdammten Hintergründe.«

»Also geht es weiter gegen Luzifer.«

Dem stimmte ich nicht voll zu. »Nein, Suko, das glaube ich nicht. Gegen ihn nicht direkt. Nur gegen seinen Plan. Himmel, wenn er es schafft, das Reich und damit den Spuk zu zerstören, dann sind…«, ich schaute gegen den dunklen Himmel, »dann sind wahnsinnig viele Seelen frei!«

»Er wird sie in seinem Reich auffangen.«

»Klar. Aber nicht alle. Er braucht doch nur wenigen Körper zu geben, ob die eigenen oder andere, das ist in diesem Fall egal. Jedenfalls werden diese nicht eben menschenfreundlich sein. Deshalb muss es uns daran gelegen sein, das Reich des Spuks zu erhalten.« Ich schlug mir selbst gegen die Stirn. »Wenn mir das jemand vor einer Woche gesagt hätte, ich hätte ihn für verrückt gehalten.«

Suko ging nicht darauf ein. Er meinte nur: »In Uplees also.«

»Ja, so heißt der Ort.«

»Und warum gerade dort?«

»Das weiß der Teufel.«

»Stimmt.«

»Hör auf, Suko.« Ich schlug ihm auf die Schulter. Seine Kleidung war noch immer nass. »Du bist nicht zufällig mit einem Auto gekommen?«

»Leider nicht.«

»Dann können wir uns auf einen Fußmarsch gefasst machen.« Ich schüttelte den Kopf. »Manchmal hat es doch seine Nachteile, wenn man fliegen kann - oder?«

»Lass uns gehen!«, forderte Suko und unterstützte den Vorschlag mit einem Niesen…

***

»Gib mir noch einen Whisky, Ben!«

»Ich habe hier Gin. Den kannst du sofort haben.«

»Okay, auch den.«

Ben Adams ging hin, nahm die Flasche und drückte sie dem Konstabler in die Hand. Der hielt sie zunächst nur fest, ohne sie zu öffnen und starrte auf die Fensterscheibe. Er war nicht mehr so dicht daran und hatte Mühe, die im Garten hockende Gestalt zu sehen. Er sprach wohl mehr mit sich selbst, schüttelte schließlich den Kopf und öffnete die Flasche. Er trank einen kräftigen Schluck, dann gab er sie wieder an Ben Adams zurück.

»Noch mal, Ben!«, sprach er mit leiser Stimme. »Du bist dir sicher, dass diese Gestalt den Garten nicht verlassen hat und dass ich auf der Straße eine andere angefahren habe?«

»Ja. Ich bin mir völlig sicher. Denn das hätte ich bemerkt. Ich habe sie nicht aus den Augen gelassen und bin nur zwischendurch zur Tür gegangen, um dir zu öffnen.«

»Klar, weiß ich.«

»Du bist jetzt an der Reihe, Jack.«

»Warum ich?«

»Weil du Polizist bist. Es ist deine Aufgabe, dem nachzugehen. Verdammt, du hast selbst gesagt, was das für Uplees bedeuten kann.«

Jack Callum ging zu einem Sessel und ließ sich darauf nieder. Er gab eine Antwort, die mit Bens letzter Bemerkung nichts zu tun hatte. »Weißt du oder kannst du dir vorstellen, was das für Wesen sind? Ich glaube nicht mal an normale Menschen. Das müssen andere sein. Verstehst du? Ganz andere.«

»Leichen, die leben.«

Callum drehte den Kopf. Er sah aus wie jemand, der Schläge gegen den Nacken bekommen hatte.

»Leichen«, wiederholte er mit leiser Stimme. »Meine Güte, das ist der reine Wahnsinn! Leichen sind tot. Leichen können nicht mehr leben.«

»Das ist aber so.«

Callum zuckte die Achseln. Er wollte darüber nicht nachdenken, aber er musste zugeben, dass sich ein Mann wie Ben Adams so etwas nicht ausdachte. Er war kein Spinner, der schrieb keine Romane, der hatte es auf dem Friedhof erlebt, und er hatte auch von der schwarzen Masse berichtet, die den einen lebenden Toten geschluckt hatte. Obgleich sich Callum darunter auch nichts vorstellen konnte.

»Was soll ich denn als Polizist unternehmen?«, fragte er kläglich. »Wer bin ich schon? Einer, der sich hier in Uplees ein schönes Leben macht und dazu noch vom Staat bezahlt wird. Einer, der Hühnerdiebe jagt, oder sich mal um Leute kümmert, die randalieren, weil sie hackevoll sind. Ansonsten passieren hier doch keine Vergehen. Vor drei Jahren hatten wir den letzten Fall. Erinnerst du dich noch an den Ausbrecher?«

»Ja. Ich habe schließlich mitgeholfen, ihn zu jagen.«

»Um festzustellen, dass es der Falsche ist. Danach ist doch alles ruhig geblieben. Und jetzt dies.« Er schüttelte den Kopf. »Da will ich nicht mitmischen.«

»Du musst, Jack.«

Der dicke Konstabler schüttelte sich. »Hör doch auf, verdammt noch mal!«

»Es ist dein Job.«

Callum lachte. »Das sind ja keine Hühnerdiebe und auch keine besoffenen Typen.«

»Trotzdem.«

Der Konstabler blieb sitzen. »Wenn du schon so schlau bist, kannst du mir einen Rat geben, was ich gegen diese Gestalten unternehmen soll?«

»Ja, kann ich.«

»Toll. Willst du den Job machen?«

»Nein, das nicht. Aber du kannst anrufen. Du kannst deiner höheren Dienststelle Bescheid geben. Dort wird man sich schon die richtigen Gedanken machen.«

Plötzlich begann Callum zu lachen, was Adams nicht gefiel. »Weißt du, was man sich dort ausdenken wird? Meine Entlassung und nichts anderes. Man wird mich rausschmeißen, denn man wird mich für geistesgestört halten. Ja. So weit wird es kommen, und ich kann nichts dagegen tun. Wäre es umgekehrt, würde ich es ebenso machen.«

»Deine Reaktion kann ich sogar verstehen, Jack. Aber du stehst trotzdem nicht allein da, denn du kannst mich als deinen Zeugen benennen, und darauf werde ich jeden Eid leisten.«

»Quatsch, Ben. Bis dahin kommt es erst gar nicht. Was nicht ist, das darf und kann auch nicht sein. Die reißen mir den Kopf ab oder schicken mich in Pension. Und so früh will ich meinen Job hier auch nicht aufgeben, denn er gefällt mir. Ich habe hier nie Probleme gehabt, bis jetzt.«

»Ja, Jack, da hast du dich toll herausgeredet. Aber etwas tun musst du schließlich.«

»Ja.«

»Was denn?«

»Keine Ahnung.« Er stützte sich ab und stand ächzend auf. »Es kann ja sein, dass morgen früh im Tageslicht alles ganz anders aussieht. Oder meinst du nicht?«

»Ja, es wird heller sein«, erwiderte Adams nicht ohne Spott. »Das ist auch alles.«

»Oder sie sind weg.«

»Warum sollten sie?«

»Keine Ahnung«, sagte der Konstabler. »Es ist möglich, dass sie nur die Dunkelheit lieben. Das sind doch Friedhofs-Geschöpfe, wie du sie genannt hast.«

»Alles richtig. Es bleibt nur die Tatsache, dass sie überhaupt hierher gekommen sind.«

Jack Callum legte einen Finger gegen sein Kinn und tat, als würde er nachdenken. Dabei blickte er durch die Scheibe in den Garten. »Der bewegt sich nicht. Der sitzt da wie eine Statue. Der will auch nicht in dein Haus, Ben.«

»Bis jetzt nicht. Kannst du in die Zukunft sehen und mir sagen, was noch passiert?«

»Nein, aber lass es dabei bleiben. Ich muss wieder zurück nach Hause und werde auch vorläufig mit keinem Menschen über das Geschehen sprechen.«

»Okay, tu, was du nicht lassen kannst. Ich sehe die Zeit, die vor uns liegt, als verdammt schlimm an.«

»Im Hellen sieht alles ganz anders aus und…« Der Konstabler hatte noch einen letzten Blick durch das Fenster geworfen. Er sprach nicht mehr aus, schüttelte den Kopf und wirkte wie erstarrt.

»Hast du was?«

»Ich nicht, Ben. Schau mal nach draußen. Das sieht aus wie… wie eine Überschwemmung. Als käme Wasser.«

»Jetzt spinnst du.«

»Nein.« Callum lief zum Fenster, nach zwei Schritten bereits stand er wieder still. »Da, sieh hin…«

Jetzt war auch Adams aufmerksam geworden. So wie Callum reagierte, das dachte er sich bestimmt nicht aus. Da musste es einen verdammten Grund geben.

Beide traten so dicht an die Scheibe heran, dass ihr Atem dagegenschlug. Adams musste zugeben, dass Callum verdammt gute Augen hatte.

Der Garten bewegte sich.

Zwar tanzten keine Büsche oder Bäume, die Bewegung beschränkte sich einzig und allein auf den Boden, denn über ihm krabbelte oder floss etwas hinweg.

Es war eine dunkle Masse, die beim ersten Hinschauen tatsächlich so aussah wie Wasser, das aus irgendeiner finsteren Tiefe nach oben gestiegen war.

Callum zitterte und versuchte trotzdem, witzig zu sein. »Du hast doch hier keine Ölquelle auf dem Grundstück - oder?«

»Erzähl keinen Mist.«

»Was ist das dann?«

Ben Adams wusste Bescheid. Er hatte das gleiche Phänomen schon auf dem Friedhof erlebt, als dieser Schatten erschienen war und sich so rasch ausgebreitet hatte. Er war so lautlos über den Boden gekrochen, es hatte kein einziges Geräusch gegeben, und dann hatte er nach der jammernden Gestalt geschnappt und sie verschlungen.

Hier gab es auch eine Kuttengestalt, die noch immer auf dem gleichen Fleck hockte und nichts davon bemerkt hatte, welche Gefahr sich hinter ihrem Rücken aufbaute.

Es war mörderisch, denn die Masse bewegte sich nicht allein flach auf dem Boden, sie hatte jetzt genügend Power bekommen, um auch in die Höhe zu steigen.

Innerhalb kurzer Zeit baute sich eine pechschwarze Wand auf und schnitt der einsamen Gestalt jeglichen Rückweg ab.

»Das ist nicht wahr!«, hauchte Callum.

»Doch, es stimmt. Wie auf dem Friedhof. Jetzt siehst du, dass ich mich nicht geirrt und dir auch nicht irgendeinen Mist erzählt habe.«

Jack Callum schwieg. Dieser Vorgang war ihm mehr als unheimlich. Obwohl eigentlich nichts passierte, konnte man es wirklich mit der Angst zu tun bekommen. Dieses Phänomen war für ihn nicht erklärbar.

Die Masse drängte weiter auf das Ziel zu. Es saß noch immer bewegungslos vor der Rückseite des Hauses. Nur der Wind spielte hin und wieder mit dem Stoff der Kutte.

Wann die Masse die Gestalt erreicht hatte, war leicht auszurechnen. Das würde nicht mal eine Minute dauern. Beide Männer standen da, als wären sie auf den Boden geklebt worden. Bei Callum stand der Mund offen, aber er brachte es nicht fertig, auch nur einen Ton hervorzubringen. Adams hielt die Lippen zusammengepresst, dennoch zuckten die Wangen.

Plötzlich änderte sich draußen das Bild. Die einsame Gestalt hatte sich zwar nicht gedreht, aber sie musste trotzdem eine Warnung erhalten haben. Vielleicht war ihr auch etwas aufgefallen, was die beiden Zuschauer nicht bemerkt hatten, jedenfalls glitt sie mit einer zuckenden Bewegung herum, dann in die Höhe und drehte sich schließlich so, dass sie auf die Masse schauen konnte.

Ben Adams stöhnte leise auf. »Jetzt«, flüsterte er, »jetzt passiert es…«

»Was denn?«

»Warte ab.«

»Wie das auf dem Friedhof?«

»Genau.«

Die Spannung baute sich zwischen den Männern auf. Niemand traute sich jetzt noch, ein Wort zu sprechen.

Das Wesen hatte die Gefahr gespürt, die so nahe vor ihm lauerte. Durch die Gestalt rann ein Zittern.

Sie bewegte ihren Kopf. Sie schaute nach rechts, sie blickte nach links, und auch Ben Adams verfolgte diese Bewegungen.

Es war für ihn alles klar. Die lebende Leiche oder was immer sie auch sein mochte, würde es nicht mehr schaffen, nach vorn hin oder nach den Seiten auszuweichen, denn dort hatte sich ebenfalls eine dunkle Mauer gebildet.

Es gab nur einen Weg!

Den zurück!

Das war auch dem Konstabler klar. Er wollte es soeben seinem Leidensgenossen erklären, da passierte wieder etwas.

Die Gestalt drehte sich abermals, und zum erstenmal starrte sie direkt gegen die Scheibe und hinein in das jetzt wieder etwas schwach erleuchtete Zimmer.

Beide Männer verkrampften sich. Callum stärker als Adams, denn der Konstabler sah die lebende Leiche zum erstenmal aus einer sehr nahen Distanz. Er hatte sich nie in seinem Leben Vorstellungen davon gemacht, wie Zombies aussahen. Auch die entsprechenden Filme, die vor einigen Jahren in Mode gewesen waren, hatte er bis vor kurzem nie gesehen. Erst als sie im Fernsehen gelaufen waren, hatte er sich ein Bild dieser hässlichen Gestalten gemacht.

So sah das Wesen nicht aus.

Es war überhaupt nicht viel von ihrem Gesicht zu sehen, denn die Kapuze warf einen Schatten. Die Dunkelheit herrschte, abgesehen von zwei helleren Flecken im Gesicht, und das genau mussten die toten Augen der lebenden Leiche sein.

Sie besaß keine Pupillen. Es war nur das schmutzig wirkende Weiße zu sehen, und der Blick richtete sich einzig und allein auf die Stelle hinter dem Fenster, auf der die beiden Männer standen und zu Ölgötzen geworden waren.

Dem Konstabler rann Schweiß über das Gesicht. Er konnte überhaupt nicht mehr denken, wollte es auch nicht, und die nächsten Worte drangen wie von selbst über seine Lippen.

»Der will uns…«

»Wahrscheinlich.«

»Was?«, krächzte Callum. »Mehr sagst du nicht dazu? Willst du dich von der Bestie zerreißen und fressen lassen?«

»Das hatte ich eigentlich nicht vor.«

»Das wird aber passieren. Ich weiß es. Ich habe es schon oft in Filmen gesehen. Die fressen Menschenfleisch.«

»Nicht dieser hier.«

»Warum sagst du das?«, keuchte Callum. »Was macht dich so sicher? Wir müssen abhauen. Schnell, noch ist Zeit.«

»Denk an den anderen!«

Callum verzog sein Gesicht zu einer Grimasse. Da hatte ihn Adams bei einem schwachen Punkt erwischt.

Ben machte sich Vorwürfe. Er sah ein, dass er dem Konstabler etwas erklären musste. »Es wird uns nichts passieren, denn die schwarze Masse ist schneller. Und dann wirst du sehen, was geschieht, das schwöre ich dir.«

So richtig traute Callum den Worten nicht. Er hielt sich aber zurück und schluckte die Antwort herunter.

Ben Adams behielt Recht. Das Wesen dachte nicht daran, sich an ihnen zu vergreifen. Es gab nur die Flucht, und da existierte auch nur der eine Weg nach vorn.

Die Gestalt ging. Auf keinen Fall locker oder kraftvoll. Die Furcht schien sie wie ein permanenter Peitschenschlag erwischt zu haben, und diese Schläge trieben sie zu schwankenden oder auch schnellen Gehbewegungen.

Vier Augen schauten zu. Wenn der Vergleich mit einem Film schon gefallen war, so musste den Männern die Szene vor der Scheibe tatsächlich vorkommen wie aus einem Film herausgeschnitten.

Sie hatte etwas Unwirkliches, obwohl sie nicht träumten und alles in der Realität erlebten. Das Wesen setzte seinen Weg nach vorn fort, ohne sich um etwas anderes zu kümmern. Hindernisse standen ihm nicht im Weg, und es lief auch nicht auf die abgedeckten Möbel zu.

Der Konstabler konnte nicht mehr zuschauen. Er wich mit zwei schnellen Schritten zurück. Dabei schüttelte er den Kopf, als könnte er die Vorgänge noch immer nicht fassen.

Ben Adams dachte nicht daran, zu verschwinden. Er hatte Ähnliches auf dem Friedhof erlebt, und erinnerte sich daran, dass ihm nichts geschehen war.

Und hier?

Es gab kein Halten, kein Stoppen. Auch die Scheibe schien die Gestalt nicht zu interessieren. Es stand gar nicht fest, ob sie sie überhaupt wahrnahm.

Ben zuckte zusammen, als die Gestalt von der Scheibe aufgehalten wurde. Es gab einen dumpfen Laut, als sie dagegenprallte. Sie riss die Arme in die Höhe. Der Schwung und der plötzliche Stopp hatten auch ihren Kopf nach vorn getrieben. So prallte das Gesicht gegen das Glas und wurde zu einer schwammigen Masse zerdrückt. Die Arme blieben gereckt. Mit den Händen schlug die Gestalt gegen die Scheibe. Sie suchte mit den gekrümmten Fingern nach Halt, ohne welchen finden zu können.

Die Hände rutschten ab. Schmutzige und lange Fingernägel kratzten über die äußere Glashaut hinweg. Das Gesicht hatte den Kontakt mit der Scheibe verloren. Die Kapuze war vom Kopf gerutscht, und den Körper durchlief ein heftiges Schütteln.

Adams fürchtete um sein Fenster. Die Schläge hatten noch nicht aufgehört. Mal schlug die Gestalt mit den flachen Händen dagegen, mal mit den Fäusten, und die Vibrationen des Glases erlebte Ben als eine böse Musik.

Die Masse ließ sich nicht aufhalten. Lautlos und zu allem bereit kroch sie näher. Noch immer kniehoch über dem Boden, aber weiter vorn schon hochgewellt.

Ben begann zu lachen. Das musste einfach raus. Es war kein echtes Gelächter, sondern hysterisch.

»Nein, nein, du schaffst es nicht! Du wirst es nicht packen, verflucht!«

Als wäre er von der Gestalt gehört worden, stoppten deren Bewegungen plötzlich. Weit riss sie die Augen auf. Der Blick war tot. Man hätte auch zwei Glaskugeln in die Augen drücken können. Angst las Ben Adams nicht so direkt. Es musste noch ein anderes Gefühl sein, was das Wesen durchströmte. Angst und Wissen. Vielleicht das Wissen darüber, wo es landen würde.

In der Hölle? Wo viele Wesen letztendlich ihren Platz fanden. In der Nähe des Satans, im Umfeld des Höllischen? Adams fragte sich, ob der Teufel so aussah wie die schwarze Masse und ob sich die Menschen bisher nur ein falsches Bild von ihm gemacht hatten.

Es konnte alles sein, es musste aber nicht.

Es war schon komisch, aber er fürchtete sich nicht. Er glaubte einfach nicht daran, dass die Masse auch in sein Haus eindringen und es in Besitz nehmen würde.

Es gab für die Gestalt keine Chance mehr. Vielleicht hätte sie es trotzdem noch geschafft, die Scheibe zu zerstören, doch ohne Werkzeug war das im Augenblick nicht möglich.

Die Masse war schneller…

Lautlos rollte sie näher. Und plötzlich bestand sie aus zahlreichen Armen. Sie griff überall hin. Nach oben, zu den Seiten, sie schnappte lautlos über das Wesen hinweg, und diesmal schaute Ben Adams aus nächster Nähe zu.

Zwar war die Gestalt auch recht dunkel, nur nicht so intensiv. Deshalb hob sie sich vor dieser dichten Schwärze auch sehr gut ab. Sie bewegte sich. Sie war eine flatterhafte Gestalt, die immer versuchte, sich zu befreien.

Es war nicht mehr möglich. Die Masse holte sich alles, was sie wollte, und in ihr glühten die Augen wie zwei im Feuer liegende Kohlestücke. Es waren die Augen, die auch Ben Adams nicht aus dem Griff ließen. Er sah sie als etwas Besonderes an. Ein Stück Feuer oder ein Stück Leben in der absoluten Schwärze.

Die Masse holte sich, was sie wollte. Kein Wehren, kein Schlagen, keine verzweifelten Taten, es gab nichts, was den anderen dabei noch aufhielt, in die Verdammnis gezogen zu werden. Innerhalb der Schwärze zuckte es noch ein paar Mal. Schatten tanzten hin und her. Alles war in einer Bewegung, die noch einmal schluckte, dazu auch zuckte, und schließlich war das Wesen verschwunden.

Nichts mehr. Aufgelöst. Es gab die Gestalt mit der Kutte auf dieser Welt nicht mehr.

Erst jetzt war Ben Adams wieder in der Lage, klar zu denken. So ganz klar nicht, wie er ehrlich zugab. Ihm fehlte die Logik. Er hatte vieles gesehen, doch das wenigste davon verstanden. Irgendwie hatte es in seinem Kopf einen Riss gegeben. Er war auch nicht bereit, über das Geschehen nachzudenken. Er gab vor sich selbst zu, dass er keinen Sinn mehr darin sah. Er würde sich nur selbst verrückt machen, wenn er weiterhin versuchte, eine Lösung zu finden.

Sehr langsam drehte er sich um. Er kam sich dabei vor, als hingen an den Gelenken schwere Gewichte. In seinem Kopf drückte irgendeine Kraft, und trotzdem fühlte er sich leer und ausgesaugt.

Sein Gesicht war blass. Die Züge wirkten wie eingefroren. Die Bewegungen ebenfalls, obwohl er auf den zweiten Zeugen zuging. Der sah ihn nicht. Konstabler Callum hatte sich in einen der Sessel sinken lassen, sich vom Fenster weggedreht und das Gesicht in den Händen vergraben.

Bevor sich Ben um ihn kümmerte, schaute er noch einmal in den Garten.

Da war alles wieder normal geworden. Keine schwarze Masse mehr, die über den Boden kroch, um etwas zu holen. Und von der unheimlichen Gestalt war ebenfalls nichts mehr zu sehen.

Adams wusste nicht, ob er darüber glücklich sein sollte. Als Verbündeten stufte er sie nur sehr indirekt ein. Er ging davon aus, dass sie auf ihn auch keine Rücksicht nehmen würde, wenn es ihr in den Kram passte.

Als er Callum antippte, reagierte der zunächst nur durch ein Zusammenzucken.

»He, Konstabler.«

Callums Hände sanken nach unten. Dabei zitterten sie. Der schwere Mann wirkte wie ein Häufchen Elend. »Ist er… ist er weg?«, flüsterte er schließlich.

»Ja, Jack, er und sie.«

»Wieso?«

»Die Masse hat ihn geholt.«

Callum musste lachen. Es drang mehr als Glucksen aus einem Mund. »Die Masse…?«

»Ja.«

»Scheiße. Was ist das für eine Masse, Ben? Was ist das nur für ein verdammtes Zeug?«

»Keine Ahnung.«

»Wo kommt es her?«

Adams schaute ins Leere. Er hob seine Schultern an. »Ich kann es dir nicht sagen. Ich kenne den Ursprung leider nicht. Vielleicht kommt sie aus der Hölle. Vielleicht hat der Teufel sie geschickt. Ich glaube inzwischen alles.«

Der Konstabler schwieg. Adams schaute auf dessen Nacken. Callum hatte eine Gänsehaut.

»Der Teufel, Ben«, flüsterte Callum schließlich. »Ja, das kann sein. Es gibt einen Teufel. Nur der Leibhaftige kann so reagieren und uns Menschen derartig unter Druck setzen. Der Teufel ist überall. Es gibt keinen Ort auf der Welt, an dem man sich vor ihm verstecken kann. Das weiß ich alles. Das habe ich schon immer gespürt. Und jetzt ist er gekommen, um uns zu holen. Um uns zu bestrafen…«

Auch wenn Adams nicht genau wusste, welche Hintergründe hier mitspielten, dachte er anders als der Konstabler. »Es tut mir leid, Jack, aber ich sehe das anders. Wäre die schwarze Masse der Teufel, dann hätte sie uns geholt, verstehst du? Warum hätte sie uns verschonen sollen?«

»Keine Ahnung.«

»Das ist aber so. Ich habe sie auf dem Friedhof erlebt und jetzt hier. Beide Male hat er sich nicht um mich gekümmert, obwohl es doch so einfach gewesen wäre.«

Jack Callum hatte zugehört, die Worte auch verstanden, aber nicht begriffen. Er stand mit einer ruckartigen Bewegung auf. »Ich muss wieder nach Hause, Ben. Ich gehe auch, aber verdammt, ich habe Angst. Ich will nicht noch einmal in die roten Augen hineinschauen. Das waren für mich Glutstücke aus dem Höllenfeuer, wenn du verstehst.«

»Ja.«

»Und ich muss was tun. Ich kann das nicht so hinnehmen. Es muss jemand kommen und uns helfen. Leute, die sich damit auskennen, Ben.« Er stand jetzt auf. »Da gab es vor deinem Haus auch noch einen. Das habe ich gesehen, deshalb kam ich ja zu dir.« Scharf drehte er den Kopf und schaute in Adams Gesicht. Für einige Sekunden passierte nichts, bis der Konstabler seinen Kopf mit dem schweißnassen Gesicht schüttelte und flüsterte. »Hast du nicht gehört? Da draußen gibt es noch einen.«

»Das weiß ich.«

Adams lächelte hölzern. »Was soll ich denn deiner Meinung nach tun? Durch das Haus rennen und schreien? Oder mich unter mein Bett verkriechen?«

»Nein, das nicht.«

»Eben.«

»Ich kann dich trotzdem nicht begreifen. Deine Ruhe erscheint mir schon fast unheimlich. Das ist mir zu hoch. Wenn ich dich so anschaue, dann glaube ich, jemand vor mir zu sehen, dem das alles nichts ausmacht.«

»Du irrst dich. Ich habe nur meine Grenzen erlebt. Erinnerst du dich nicht daran, wie oft ich davon gesprochen habe, dass vom Friedhof her das Jammern und Heulen durch die Nacht klang?«

Callum nickte. »Keiner hat dir das geglaubt«, sagte er leise.

»Eben. Das hat mich verdammt sauer gemacht. Deshalb habe ich mir in dieser Nacht den Beweis geholt. Ich bin mit dem Mikrofon und dem Recorder auf den Friedhof gegangen und habe die Gestalt gesehen, wie sie an einem Grab hockte und heulte. Sie klagte, sie jammerte. Sie schrie ihren Schmerz hinaus. Du kannst dir nicht vorstellen, wie schlimm sich das aus der Nähe angehört hat. Ich bin fast durchgedreht, aber ich habe trotzdem die Nerven behalten. Auch dann, als mich die Gestalt angriff. Aber die Masse war schneller, viel schneller sogar. So hat sie mich gerettet.«

Callum hatte mit offenem Mund zugehört. Er hätte es bestimmt nicht geglaubt, wäre ihm nicht vor seinen eigenen Augen präsentiert worden, was eigentlich unglaublich war.

Er sagte nichts dazu. Ja, Ben Adams hatte Recht gehabt. Oft genug hatte er im Ort von diesem unheimlichen Heulen erzählt, doch die meisten hatten ihn ausgelacht und für einen überdrehten Spinner gehalten. Ein Fehler. Das musste auch der Konstabler einsehen. Er gab es nicht offen zu, er sagte stattdessen: »Trotzdem muss ich weg, Ben! Ich kann nicht den Rest der Nacht bei dir bleiben.«

»Das hätte ich auch nicht gewollt.«

»Kann ich mir denken. Aber meine Frau macht sich Sorgen. Nur«, er drehte den Kopf. »Tust du mir noch einen Gefallen?«

»Immer.«

»Geh mal mit mir vor die Tür. Ich will sehen, ob der andere noch da ist.«

»Klar, das mache ich.«

»Danke.« Der Konstabler wirkte etwas erleichtert und sprach davon, dass er froh war, wenn er wieder in seinem Dienstwagen sitzen konnte. Obwohl er nicht davon überzeugt war, dass er dort auch hundertprozentig sicher war. »Wenn diese Masse es will, holt sie sich alle, Ben, glaub mir.«

»Das stimmt schon. Aber hast du ihr etwas getan?«

»Nein.« Er staunte. »Wieso?«

»Denk nach, Jack. Auch mir hat sie nichts getan. Ich glaube nicht, dass sie dich holen will. Du hast ihr nichts getan.«

Jack Callum grinste. »Klar, so kann man es auch sehen. Du bist schon super. Hätte ich nicht gedacht.«

»Ich denke nur nach.«

Die beiden Männer gingen gemeinsam zur Haustür. Es war sehr still im Haus. Nicht einmal das Ticken der Uhr war zu hören. Der Konstabler blieb neben dem kleinen Fenster rechts der Haustür stehen. Er schob die Gardine zur Seite und warf einen Blick nach draußen.

Ben Adams war vor der Tür stehen geblieben. »Siehst du was?«

»Nein. Nur mein Auto.«

»Dann sei zufrieden.«

»Ha, du bist gut.«

Adams zuckte die Achseln. Es war ihm gleichgültig, was der Konstabler dachte. Die zweite Attacke hatte ihm bewiesen, dass die mächtige schwarze Masse nichts von ihm wollte. Er stand außen vor.

Sie wollte keine Menschen, sondern nur Monster oder lebende Tote.

Seltsam, dachte er. Wie sehr man sich doch an einen derartigen Gedanken gewöhnen kann. Da wird das Unnormale plötzlich normal. Es ist schon verrückt.

Er öffnete die Tür - und hörte das Klagen!

***

Keiner der beiden Männer verspürte noch den Wunsch, das Haus zu verlassen. Dieses Geräusch war einfach furchtbar. Sie erschauerten. Es war nicht dunkel im Flur, und im langen Spiegel sahen sich beide, weil sie dicht beisammen standen.

»Was ist das?«, flüsterte Callum.

Ben antwortete mit leiser Stimme. »Das kann ich dir genau sagen, mein Freund. Du hörst denjenigen, den du auch gesehen hast.«

»Und weiter?«

Ben Adams schob den Konstabler zur Seite. Er zog die Tür weiter auf, um einen besseren Blick zu bekommen, und so sah er die Gestalt mitten auf der Straße knien.

Wäre sie ein Mensch gewesen, hätte man Mitleid mit ihr bekommen können, aber sie war kein Mensch. Und trotzdem wehte den Männern so etwas wie Wehmut entgegen. Die große Furcht vor dem Ende. Das Verlassensein. Die Trauer.

Genau das hatte Ben schon einmal erlebt, als er auf dem Friedhof gesessen hatte.

Die unheimliche Gestalt kniete gar nicht mal weit vom Wagen entfernt. Sie hatte für nichts einen Blick in all ihrer Traurigkeit. Sie sah auch nicht die unheimliche Gefahr, die sich lautlos herangeschlichen hatte. Die schwarze Masse kroch über den Boden, ohne eine einzige Welle zu hinterlassen. Es war kein Geräusch zu hören, und sie hatte den Jammernden von allen vier Seiten eingeschlossen.

Jack Callum umfasste Bens rechten Unterarm. »Was passiert jetzt?«, keuchte er.

»Der lebende Tote hat keine Chance.«

Callum sagte nichts. Er wollte auch nicht über den Begriff des »lebenden Toten« diskutieren, er wollte nur in seinen Wagen steigen und nach Hause fahren können. Was dann passierte, wusste er nicht. Aber bis zum Sonnenaufgang würde ihm sicherlich etwas einfallen.

Die Masse kroch näher. Von allen Seiten glitt sie über den Boden hinweg. Sie bewegte sich unter dem Dienstwagen des Konstablers hinweg und näherte sich den Knien der Gestalt. Kurz davor stemmte sie sich hoch. Eine Welle wie eine Nase entstand. Sie schraubte sich so weit in die Höhe, bis sie den Kopf der Gestalt erreicht hatte, die ihren gar nicht anhob.

Dann fiel die Masse nach vorn!

Was Ben Adams auf dem Friedhof und im Zimmer erlebt hatte, bekam nun auch der Konstabler zu sehen. Die Dunkelheit fraß die Gestalt. Sie gab ihr nicht die Spur einer Chance.

Das leise Schreien verstummte.

Zuckende Bewegungen in der lichtlosen Masse, dann war die Gestalt verschwunden, als hätte es sie nie zuvor gegeben.

»Habe ich das gesehen, Ben?«, krächzte der Konstabler.

»Sicher.«

»Mit meinen eigenen Augen?«

»Auch das.«

»Nein, das ist zu viel! Das kann ich nicht hinnehmen. Da war vorhin noch jemand, und jetzt nicht mehr. So was kann ich nicht fassen!«

»Du musst dich aber damit abfinden, mein Freund. Ich denke, dass sich alle Bewohner hier in Uplees damit abfinden müssen. Mittlerweile gehe ich davon aus, dass wir ein besonderer Ort sind, den sich die Hölle oder wer auch immer ausgesucht hat. Daran kann man nichts ändern. Zumindest wir nicht, weil wir einfach zu schwach sind. Und sieh hin, Jack. Sieh zu Boden, was da mit der Masse passiert. Sie will uns gar nicht. Sie möchte mit uns nichts zu tun haben. Sie zieht sich ganz locker zurück.«

»Ja, ja…«, stammelte der Konstabler. Er sah es selbst. Die Schwärze hatte ihre Aufgabe erfüllt. Sie blieb nicht mehr länger. Wie dunkles Wasser huschte sie lautlos über den Boden hinweg und gab die Sicht wieder frei. Vielleicht war sie in die Ritzen gesickert oder hatte sich einfach nur aufgelöst.

Jedenfalls bekamen die beiden Männer sie nicht mehr zu Gesicht. Schließlich war sie nur noch ein Traum, der sich in ihrer Erinnerung festgesetzt hatte.

Jack Callum schüttelte den Kopf. Der Ausdruck in seinem Gesicht war kaum zu beschreiben. Er leckte mit der Zungenspitze über seine Lippen und gab dann Geräusche von sich wie jemand, der leise weinte.

Ben legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich denke, Jack, dass du jetzt wieder nach Hause fahren kannst. Dir wird bestimmt nichts passieren. Was die lebenden Toten angeht…« Er zuckte mit den Schultern. »Na ja, das ist nicht unsere Sache.«

»Meinst du das?«

»Ja, davon bin ich überzeugt.«

»Ich nicht!«, flüsterte Callum. »Ich… ich… glaube, dass sich die Masse- zuerst um die anderen kümmert. Wenn da keine mehr vorhanden sind, dann greift sie uns an.«

»Das hätte sie schon längst tun können. Welches Motiv sollte sie denn haben?«

»Das weiß ich doch nicht.«

»Bitte, Jack, fahr jetzt.« Adams verstärkte den Druck, und Callum ging auch zwei, drei Schritte nach vorn, blieb dann wieder stehen und schaute sich noch einmal um.

»Keine Angst, Jack, da ist nichts mehr.«

»Scheiße, ich weiß, aber…«

»Ich gehe mit dir.«

»Okay, danke, Ben.« Callum lachte nervös. »Ich glaube, ich habe dich falsch eingeschätzt. Ich habe dich für einen Spinner gehalten. Das taten viele andere ja auch. Keiner hat dich irgendwie ernst genommen. Sorry, ich auch nicht. Aber du weißt ja, wie das ist. Jetzt denke ich anders darüber. Ich weiß, dass noch etwas auf uns zukommt. Das kann es doch nicht gewesen sein. Oder was meinst du?«

»Keine Ahnung.«

Die Männer hatten den Wagen erreicht und blieben stehen. Dort stellte der Konstabler noch eine letzte Frage, die ihm schon lange auf der Seele gebrannt hatte. »Sei ehrlich, Ben.«

»Das bin ich immer.«

»So meine ich das nicht. Kannst du dir ungefähr vorstellen, wie viele noch kommen werden?«

»Nein.«

»Dann müssen wir auf den Friedhof und die Grabsteine zählen. Daran können wir uns halten. Wenn wir das getan haben, werden wir ungefähr wissen, was noch auf uns zukommt. Bisher haben nur zwei den Friedhof verlassen, aber das können so viele sein und…«

»Fahr nach Hause.«

»Ja, Ben, das mache ich. Aber ich rufe keinen Vorgesetzten an. Das habe ich mir überlegt. Die Leute denken doch, ich wäre nicht mehr richtig im Kopf. Die würden mich glatt in die Klapsmühle stecken.«

»Steig ein!«

Callum tat es. Er hatte gemerkt, dass Adams nicht über das Thema sprechen konnte. Der Konstabler sagte jetzt nichts mehr. Er ließ es zu, dass Adams die Wagentür zuschlug, zurücktrat und ihm noch einmal zunickte.

Jack Callum startete sein Fahrzeug. Er fuhr an und schaltete erst nach einigen Metern die Scheinwerfer an. Die helle Flut ergoss sich über den Boden, wo alles normal war und sich keine kniende Trauergestalt mehr abhob.

Dort, wo die Straße endete und in weiches Gelände überging, wendete Callum. Er rollte auf dem gleichen Weg zurück, auf dem er gekommen war.

Als er an Ben Adams vorbeifuhr, hob dieser den Arm und winkte noch einmal. Mehr tat er nicht.

Mehr konnte er auch nicht tun. Er drehte sich um und ging wieder zurück ins Haus. Nichts mehr bewegte sich in seinem Gesicht. Es schien wie in Stein gehauen zu sein. Dieser Ausdruck änderte sich auch nicht, als er das Haus betrat und langsam die Tür hinter sich schloss.

Er hatte sich lange genug zusammengerissen. Jetzt merkte er schon, wie seine Knie zitterten.

Schließlich war er ein Mensch und keine Maschine. Sehr leise durchschritt er das Wohnzimmer und blieb vor dem großen Fenster stehen.

Nach wenigen Sekunden überlegte er es sich anders, ging zur Terrassentür und öffnete sie. Er drückte sich durch die recht enge Öffnung und betrat die mit Steinen belegte Terrasse, wo er zunächst stehen blieb und sich umschaute.

Feindschaft war nicht zu spüren. Auch nichts Verdächtiges zu sehen. Aus dem leeren Garten gähnte ihm die Stille entgegen. Auch der Himmel gab ihm keine Antwort. Er lag über dem Land wie ein dickes und leicht bedrohlich wirkendes Gebilde, als wollte es den Menschen Schutz geben und zugleich Angst einjagen.

Ben Adams ging dorthin, wo die Gestalt von der Schwärze verschluckt worden war. Er suchte die Stelle genau ab und holte sogar ein Feuerzeug hervor, um Licht zu haben.

Es war nichts zu sehen, was auf diesen Vorfall hingedeutet hätte. Kein Rest, der ölig schimmerte, auch kein Staub, der am Boden festklebte, einfach nichts.

Genau an dieser Stelle blieb Ben Adams stehen und drehte sich langsam herum. Er konnte sich mittlerweile als Kenner der Nacht bezeichnen, und seinem Unterbewusstsein war schon etwas aufgefallen. Er war nur noch nicht in der Lage, es zu erklären.

Etwa eine halbe Stunde später kam ihm die Erleuchtung. Die Umgebung war zwar, gleich geblieben, doch das nur auf den ersten Blick. Tatsächlich aber hatte sich etwas verändert. Möglicherweise bildete er sich alles auch ein, vielleicht aber auch nicht. Er hob den Arm und fuhr mit der Hand durch die Luft wie jemand, der Spinnenweben zur Seite wischen oder sie zerstören wollte.

Nichts berührte ihn. Aber das Fremde blieb bestehen. Er hatte Mühe, nach einer Erklärung zu suchen, und erst als er noch einmal nachgedacht hatte, fiel es ihm auf.

Die Nacht hatte sich verändert. Mit ihr die Dunkelheit. Sie war zwar noch vorhanden, aber es hatte sich etwas in die Dunkelheit hineingeschoben.

Ein graues Licht, ein grauer Schimmer. Nicht unbedingt schwarz, doch es konnte durchaus sein, dass die schwarze Kraft, die über den Boden gekrochen war, sich noch gehalten hatte. Nicht so intensiv, nicht so dicht, aber in Lauerstellung.

Ben Adams steckte voller Zweifel, weil er nicht wusste, was es damit auf sich hatte.

Er ging zurück ins Haus. Er rammte die Terrassentür zu. Er hatte Angst vor der Zukunft…

***

Eine verdammt unruhige Nacht lag hinter uns. Raniel hatte sich nicht weiter zu einem Helfer entwickelt. Er war verschwunden, was mir nichts ausmachte. Ich wusste, dass er wiederkommen würde, wenn es so weit war.

Ich hatte nicht einmal mein Schwert einsetzen müssen. Man hatte mir die Grenzen gezeigt und mich verdammt hart daran erinnert, dass ich nur ein Mensch war.

Dennoch würden wir nicht aufgeben, denn wir hatten einen Namen. Der Ort hieß Uplees, und noch in der Nacht hatten wir herausgefunden, wohin wir fahren mussten. Er lag nicht am Ende der Welt und noch in der Grafschaft Kent. Recht weit nördlich und gegenüber der Isle of Sheepey. Bestimmt keine Touristenhochburg, sondern einsam, abgelegen, eingegraben in seine eigene Vergangenheit, die etwas mit Luzifer und dem Spuk zu tun haben musste, sonst hätte die Spur nicht auf ihn hingewiesen.

Da also würden wir hinfahren müssen, aber erst nach einer Mütze voll Schlaf.

Shao hatte sich um den nassen Suko gekümmert und ihm sofort einen Trank gebraut, der eine Erkältung erst gar nicht aufkommen lassen sollte.

Ich lag zwar im Bett, doch ich fand keinen Schlaf. Durch meinen Kopf kreisten permanent die Ereignisse der letzten Stunden. Mir waren wieder einmal meine Grenzen aufgezeigt worden. Ich hatte wieder in das Schattengesicht gesehen und auch die Augen nicht vergessen. Es gab bei Luzifer keine Liebe. Es gab keine Menschlichkeit. Es gab nur Feindschaft und Dunkelheit. Keine Sonne, kein Licht, kein Lachen.

Meine Unruhe blieb. Ich lebte schon lange in meiner kleinen Wohnung. Als Gefängnis hatte ich sie nie angesehen, und das sollte auch in Zukunft so bleiben.

Es war nicht zu schaffen.

Etwas geisterte durch das Zimmer. Es war nicht zu sehen, nur zu spüren, und es hing mit mir selbst zusammen. Es war der Auslöser für meine Unruhe.

Ich stand wieder auf. Das Schwert des Salomo fand ich im Wohnzimmer. Zum Einsatz war es nicht gekommen, trotzdem musste es wichtig sein, sonst hätte Raniel es nicht mitbringen lassen.

Auch er war machtlos gegen Luzifer gewesen. Logisch, denn wer als Mensch schaffte es schon, sich ihm entgegenzustellen?

Der Gerechte - Luzifer - das Schwert und der Ort Uplees waren die Begriffe, die mich nicht mehr aus ihrem Bann entließen. Irgendwo musste ich den Hebel ansetzen, und dieser Punkt konnte nur mit dem Begriff Uplees zu tun haben.

Okay, ich hatte mir auf der Karte angeschaut, wo ich ihn fand. Mehr auch nicht. Was war dort geschehen? Welches Geheimnis rankte sich um das Dorf an der Küste?

Nun lebte ich in einem Land, in dem fast jeder kleine Flecken Erde seine eigene Geschichte hatte.

Irgendwo spukte es immer. In alten Häuser, Gemäuern, in Ruinen und Wäldern.

Das war sicherlich auch in Uplees so, aber darüber würde mir mitten in der Nacht wohl niemand Auskunft geben. Derjenige, der es gekonnt hätte, der Spuk, hielt sich zurück.

Oder gab es doch jemand?

Ich kochte mir einen Tee. Beim Umrühren kam mir die Idee. Es gab da eine Person, die mir schon weitergeholfen hatte, wenn ich ratlos gewesen war.

Lady Sarah, die Horror-Oma!

Sie war eine Frau, die sich wahnsinnig gut auskannte, und wenn sie mal etwas nicht wusste, dann brauchte sie nur in ihrem Archiv nachzuschauen, um eine Information zu finden.

Die Zeit drängte. Ich wollte jede Möglichkeit ausschöpfen. Sarah würde auch nicht sauer sein, wenn ich sie nach Mitternacht aus dem Bett klingelte. Sie war immer froh, wenn sie in einen Fall mit einbezogen wurde, da spielte die Zeit keine Rolle.

Also tippte ich ihre Telefonnummer ein und vernahm schon bald eine Stimme, die selbst in der tiefen Nacht noch frisch und munter klang.

»Sag nur nicht, dass du noch nicht geschlafen hast, Sarah«, meldete ich mich.

»Nein. Ich habe auf deinen Anruf gewartet.«

»Aha.«

»So nicht, John. Ich habe mir noch einen alten Film angeschaut.« Sie räusperte sich. »So und jetzt sag mal einer alten Frau, was sie so neugierig machen soll.«

»Es ist ein Versuch, mehr nicht.«

»Komm schon zur Sache.«

»Die Sache heißt Uplees.«

»Wie bitte?«

Ich wiederholte den Namen.

»Hm. Und was soll damit sein, John?«

»Pass auf.« In den nächsten Minuten erklärte ich ihr meine Wünsche. Ich wollte nur, dass sie nachschaute, ob sich in Uplees Dinge ereignet hatten, die nicht mit rechten Dingen zugegangen waren, um es mal profan auszudrücken.

»Kann ich dich zurückrufen?«

»Ja, ich trinke inzwischen einen Tee.«

»Ist auch besser als Whisky, John.«

»Du sagst es.«

In den folgenden Minuten saß ich wie auf heißen Kohlen. Ich hatte einfach den Gedanken, alles genau richtig gemacht zu haben. Dieses Gefühl kam von innen, und darauf konnte ich mich eigentlich immer verlassen.

Ich trank den Tee. Er putschte nicht auf. Es war ein Früchtetee. Gut gegen den Durst. Der Ort Uplees war mir noch nie untergekommen. Ich wusste gar nicht, wie ich ihn einschätzen sollte. Ein kleines Kaff an der Küste. Das war nichts Neues für mich. Dass sich ausgerechnet dort Luzifer und der Spuk begegnen sollten, das musste schon einen bestimmten Grund haben.

Endlich rief Sarah zurück. Da war die Tasse noch nicht leer. »Ja, ja«, sagte sie, »wenn du mich nicht hättest…«

»Dann hast du was gefunden, Sarah?«

»Ich finde doch immer etwas. Das weißt du. Du hättest mich sonst nicht angerufen.«

»Stimmt. Und was ist es? Bitte, ich sitze hier und…«

Die Horror-Oma räusperte sich. »Immer mit der Ruhe, mein Junge. Halte dich zurück. Wie dir bekannt sein sollte, gibt es in jedem Dorf einen Friedhof. Das ist auch in Uplees der Fall. Ich habe das in einem alten Buch nachlesen können, dessen Inhalt sich mit verwunschenen und verfluchten Orten in Kent beschäftigt. Da wurde auch der Friedhof von Uplees erwähnt.«

»Weshalb?«

»Weil er auf einem verfluchten Gelände steht, das so seine Geschichte hat. Es ist eine böse Geschichte, John, das kann ich dir sagen. Dort sollen Dämonen gekämpft haben. Sie brachten sich gegenseitig um, und das geschah in grauer Vorzeit…«

Meine Gedanken irrten plötzlich weg. Dämonenkämpfe also. Mit vielen vernichteten Monstren, die allesamt Seelen hatten, die zu einer reichen Beute für den Spuk geworden waren. Das musste sein Ort gewesen sein. Da hatte er reiche Beute machen können und möglicherweise sogar den Grundstock für sein Reich gelegt. Ein Fixpunkt, eine sehr wichtige Stelle, in die Luzifer eingedrungen war.

»Man erzählt sich nichts mehr davon«, fuhr Lady Sarah fort, »aber ich bezweifle, dass dieses Buch lügt. Und ich glaube kaum, dass die Menschen in Uplees wissen, auf welch ein Gelände sie ihren Friedhof gebaut haben. Du weißt selbst, dass viele Dinge nicht tot sind, die wir als tot bezeichnen.«

»In der Tat.« Ich hatte leise gesprochen. »Dann werden wir uns zunächst den Friedhof von Uplees anschauen müssen.«

»Alles richtig, John, aber willst du einer alten Frau nicht erzählen, weshalb du plötzlich ein so großes Interesse an diesem Friedhof zeigst?«

»Ich kann es dir selbst nicht so genau sagen. Es ist mehr ein Verdacht, wenn ich ehrlich bin. Aber du solltest Suko und mir die Daumen drücken, denn so wie ich die Dinge sehe, kann es verdammt hart für uns werden.«

»Höre ich Besorgnis aus deiner Stimme?«

Ich lachte leise in den Hörer. »Du hast gute Ohren, Sarah. Es stimmt, diesmal geht es an die Grenzen. Jedenfalls danke für deine Hilfe.«

»Das war alles?«

»Ja, im Moment.«

»Nein, nein, John, so kommst du mir nicht davon. Was soll ich Jane Collins sagen, wenn sie Fragen stellt?«

»Sag ihr nur, dass sie uns die Daumen drücken soll. Und dir noch mal vielen Dank.«

Lady Sarah konnte hin und wieder ein fragender Quälgeist sein, sie wusste allerdings auch, wenn gewisse Dinge nicht mehr hinterfragt werden sollten. Das war bei mir der Fall. Da hielt sie lieber den Mund, und wünschte mir zum Schluss nur mit leiser Stimme viel Glück.

Ich war jetzt schlauer geworden, was die allgemeinen Information betraf. Wie sich die Dinge allerdings konkret entwickelten, das war mir unbekannt. Der Friedhof lag auf einem magischen, mystischen Gelände. Daran hatte wohl niemand gedacht, als er angelegt wurde. Wobei ich mich fragte, ob Luzifer und der Spuk sich nur auf den Friedhof konzentrierten oder sich auch noch näher mit dem Ort und mit den dort lebenden Menschen beschäftigen würden.

Es konnte auch sein, dass Raniel mehr über den Ort wusste, uns allerdings nichts gesagt hatte und noch immer sein eigenes Süppchen kochte. Momentan jedenfalls hielt er sich zurück, und das wiederum gefiel mir gar nicht.

Ich ging wieder ins Schlafzimmer. Es war noch dunkel draußen, das würde es in den nächsten beiden Stunden auch bleiben. Fit fühlte ich mich nicht, trotz des Gesprächs. Ich war zwar aufgekratzt, aber ich hatte das berühmte Blei in den Knochen. So lag ich auf dem Rücken, spürte den Druck des Kreuzes auf der Brust und ging davon aus, dass es für den nächsten Kampf sehr wichtig war.

Ein Mal war ich davongekommen.

Wie es beim zweiten Mal aussehen würde, stand in den Sternen…

***

Wir hatten Sir James nur eine kurze Nachricht hinterlassen und waren schon recht früh aufgebrochen. Das musste so sein, denn bis wir London hinter uns gelassen hatten, dauerte es eine Weile.

Mein Zustand hatte sich kaum gebessert. Ich hatte zwar im Bett gelegen, jedoch kaum ein Auge zugetan. Noch immer fühlte ich mich recht bleiern, was Suko mir angesehen hatte. Deshalb war es für ihn keine Frage, dass er das Lenkrad übernahm und mich auf dem Beifahrersitz hocken ließ. Er wurde mit gewissen Vorgängen eben besser fertig. Das lag an seiner Natur. Er hatte sich auch nicht in einer so prekären Lage befunden wie ich.

»Ich an deiner Stelle würde versuchen, eine Mütze voll Schlaf zu nehmen.«

»Das mache ich auch. Oder versuche es. Aber du weißt ja, wie das ist. Da wollen die Gedanken nicht aus dem Kopf. Da fehlt einem einfach die Ruhe.«

»Kann ich nachvollziehen.«

Ich hatte ihm von Lady Sarahs Aufklärung berichtet. Auch Suko war der Meinung, dass wir uns auf der richtigen Spur befanden. Wenn alles klappte, würden wir am frühen Nachmittag in Uplees eintreffen.

Bei mir forderte die Natur schließlich ihr Recht. Mir fielen tatsächlich die Augen zu, und es war kaum zu fassen, dass ich nicht träumte. Ich schlief wunderbar ruhig durch, obwohl ich zwischendurch mal erwachte. Aber es war nicht das richtige Erwachen, sondern ein Gefühl wie eingeklemmt zu sein. Der Wille war zwar vorhanden, nur war es mir nicht möglich, ihn zu mobilisieren. Deshalb konnte ich auch nicht unbedingt wach bleiben und sackte wieder weg. Das passierte mir noch zwei Mal, beim dritten Mal war ich dann voll da.

»Willkommen in der Welt der Lebenden!«, hörte ich Sukos Kommentar. »Alles paletti?«

Ich rieb mir die Augen. »Ja - schon.«

»Das hörte sich nicht so an.«

Diesmal musste ich lachen. »Ich bin irgendwie noch etwas kaputt. Es wird dauern, bis es in meinem Gehirn wieder arbeitet. Warte ab, das klappt schon. Wo sind wir eigentlich?«

»Ashford liegt schon hinter uns.«

»Ho, das ist gut.«

»Du warst wirklich Stunden weggetreten. Über das Wetter brauchen wir uns auch nicht zu beschweren.«

Da musste ich Suko zustimmen. Optimisten hätten sicherlich von einem Frühlingshimmel gesprochen, der hoch über dem Land lag. Ein sanftes Blau, auf dem sich weiße Wolken verteilten, und auch die Scheibe der Sonne zeigte sich hin und wieder.

Der Winter war vorbei. Nur noch im Gebirge lag er in den letzten Zügen. Jetzt kam der Frühling.

Eine Jahreszeit, die die Menschen wieder aufblühen ließ. Weg mit dem Muff des Winters und hinein in die herrliche Sonne.

Die Sonne würde zwar scheinen, doch unsere Probleme blieben die gleichen. Daran änderte auch die hügelige Provinz Kent nichts, die in hellem Licht gebadet wurde. Es war ein Genuss für mich, hinzuschauen und die Blüte zu erleben, die bereits in vollem Gang war. Auch das Gras sah wieder heller aus, und die kleinen Orte wirkten im hellen Licht wie frisch geputzt.

Wir fuhren nach Norden. Suko wolle nicht, dass ich ihn ablöste. So konnte ich mich den Gedanken hingeben. Wie ich es auch drehte und wendete, ich war nicht in der Lage, einen normalen Plan zu entwickeln, weil ich einfach zu wenig wusste.

Es lag noch ein Ort vor unserem Ziel.

Eine Stadt. Sie hieß Faversham. Sie lag schon nahe der Küste, und von Norden her führten kleine Fjorde in die Stadt hinein. Auf der Karte hatten wir gesehen, dass eine Straße bis Uplees führte.

Das Wetter blieb uns treu, und bei Faversham veränderte sich bereits der Geruch der Luft. Man nahm die Nähe des Meeres wahr. Durch das offene Fenster an meiner Seite atmete ich die salz- und sauerstoffhaltige Luft tief ein, und meine Lethargie lag längst hinter mir. Jetzt konnte ich mich auch gedanklich wieder auf die Dinge konzentrieren, die vor uns lagen. Ich wollte, dass dieser Fall beendet wurde. Die eine verdammte Gestalt auf der Insel hatte mir gereicht. Zu wissen, dass noch weitere erscheinen würden, um dann Menschen anzugreifen, machte mich nervös.

Es waren nur noch drei bis vier Kilometer, dann hatten wir Uplees endlich erreicht.

Die klare Luft und der Himmel spannten sich über unseren Köpfen. Wolken sahen aus wie aus heller Watte geschaffen. Das Blau leuchtete wie Samt, und eigentlich hätte ich gern für ein paar Tage in dieser frischen Luft Urlaub gemacht. Wir fuhren bereits durch ein Dünengelände, auf dem allerdings auch Büsche und an einigen Stellen sogar lichter Wald wuchsen. Das Meer war noch nicht zu sehen. Da mussten wir näher heran an die Küste, die recht steil war und keine Strandfreuden bot.

Die gab es weiter östlich.

Auch Uplees lag nicht direkt an den Klippen. Wir sahen den Ort aus den Hügeln auftauchen, als wären die Häuser einzeln in die Höhe geschoben worden. Dazu zählte auch der Turm der Kirche, der nicht eben stolz und hoch war. Er hatte sich gut angepasst. Überhaupt wirkte hier alles sehr gediegen. Da hatte jemand aus der großen Flasche einen Schuss heile Welt nach unten gekippt.

Als die recht schmale Straße ihren höchsten Punkt erreicht hatte und auch nicht mehr abwärts führte, lag Uplees vor uns. Kein großer Ort. Ein Küstendorf, das auch für Touristen geeignet war, die ihre Ruhe haben wollten.

Die Straße zum Ort hin war leer. Nicht einmal ein Radfahrer rollte auf uns zu. Suko, der noch immer fuhr, ging vom Gas. Auf seiner Stirn bildete sich eine Falte, das fiel mir auf, als ich ihn von der Seite her anschaute.

»Hast du was?«

»Ich weiß es noch nicht genau.« Mehr sagte er nicht. Wenige Meter später hielt er an.

Wir hatten die ersten Häuser noch nicht erreicht, und sein Verhalten wunderte mich schon. Er schnallte sich los und verließ den Rover.

Ich stieg ebenfalls aus. An der Beifahrerseite blieb ich stehen und bemerkte, dass Suko in Richtung Uplees schaute.

»Gibt es da etwas Besonderes zu entdecken?«, fragte ich ihn.

Er hob kurz den rechten Arm. »Ja, eigentlich schon, John - Bitte, schau mal genau hin.«

»Und dann?«

»Tu mir den Gefallen.«

»Okay.«

»Und konzentriere dich mal auf die Luft über den Häusern und auch auf die zwischen ihnen.«

»Mach ich doch glatt.«

Ich nahm es nicht so ernst, obwohl ich hätte wissen müssen, dass Suko keiner war, der sich irgendwelche Dinge phantasierte. Ich deckte die Augen etwas mit der Hand ab, da die Sonne doch zu hell schien und spürte plötzlich, wie sich mein Magen zusammenzog. Da stimmte was nicht. Suko hatte Recht. Ich wollte ihn ansprechen, doch er war so angespannt, dass ich es ließ.

Ich konzentrierte mich auf diese ungewöhnliche Veränderung, die erst wahrzunehmen war, wenn jemand - so wie ich jetzt - genauer hinschaute.

Über Uplees lag ein Schatten!

Kaum zu sehen, aber auch nicht wegzudenken. Ein grauer Schatten, vergleichbar mit einem großen Zelt, an dem das Licht der Sonne abglitt oder vorbeistrahlte.

Einige Sekunden lang sagte ich nichts und wollte sprechen, als Suko mir zuvorkam.

»Das ist nicht normal, John. Das graue Licht befindet sich nur über Uplees. Alles andere wird von den Strahlen der Sonne erwischt. Die Umgebung badet im Licht, nur der Ort nicht.«

»Einschließlich des Friedhofs«, murmelte ich.

»Davon gehe ich ebenfalls aus.«

Ich schaute nicht mehr hin und wandte mich meinem Freund zu. Über das Wagendach hinweg sahen wir uns in die Augen. Suko hob die Schultern, eine Geste, die Ratlosigkeit ausdrückte, und auch mir erging es kaum anders. Ich hatte meine Probleme, grübelte und gelangte zu dem Schluss, dass hier jemand sein Zeichen gesetzt hatte.

Meine Gedanken sprach ich laut aus. »Kann es der Spuk sein, der hier sein Erbe hinterlassen hat?«

»Durchaus.«

»Warum?«

»Keine Ahnung, John.«

»Vielleicht will er Luzifer locken.«

»Ist auch möglich.« Suko verengte die Augen und drehte den Kopf. »Ich denke, dass wir uns zuerst den Friedhof vornehmen sollten. Es kann sein, dass wir dort die Quelle finden.«

Dagegen hatte ich nichts einzuwenden. Glücklich war ich über diese Vorgänge nicht. Wir stiegen wieder in den Wagen. Ab jetzt sahen wir die Landschaft mit anderen Blicken an. Wir suchten nach Spuren und Hinweisen. Nicht nur auf den Spuk, sondern auch auf Luzifer. Mir war noch nicht klar, wie ich mich verhalten sollte, wenn es zu einer Begegnung mit Luzifer kommen sollte. Das Schwert des Salomo hatte ich mitgenommen. Es lag auf dem Rücksitz, durch eine Decke vor neugierigen Blicken verborgen. Als das Ortsschild auftauchte und wir anschließend noch einige Meter gefahren waren, da merkten wir auch, dass wir uns nicht geirrt hatten. Die blendende Helligkeit verschwand.

Zwar sackten die Strahlen der Sonne nicht ganz weg, um dem unnatürlichen Grau das Feld zu überlassen, aber so strahlend hell war es hier nicht mehr.

Ein Fixpunkt in jedem fremden Ort ist die Kirche. Das war für uns auch hier so, denn oft genug liegen die Friedhöfe nahe einer Kirche. In diesem Fall konnten wir das Gotteshaus im wahrsten Sinne des Wortes links liegen lassen, denn ein Schild wies den Weg nach rechts zum Friedhof.

Ab vom normalen Weg, bevor wir noch mit einem Menschen aus Uplees gesprochen hatten. Es war mehr ein Pfad, der an der Rückseite einiger Gärten entlangführte und dann hineinstach in freies Gelände, wo kein Mensch etwas kultiviert hatte. Wir schaukelten an Büschen vorbei, sahen uns dann einem lichten Wald gegenüber, waren aber auch in der Lage, schon einen Blick auf die Mauer des Friedhofs zu werfen. Nur fahren konnten wir nicht mehr. Den Rest des Weges mussten wir zu Fuß gehen.

Beim Aussteigen hatte ich das Gefühl, von einem noch stärkeren Grau umgeben zu sein. Es war eine Täuschung, denn es lag an den Bäumen, die auch viel Licht schluckten.

Suko warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu, bevor er auf den Friedhof zuging. Das Licht hing zwischen den Bäumen wie ein dichtes Spinnengewebe, aber die Sicht wurde uns nicht genommen.

Noch konnten wir alles klar erkennen. Auch die Mauer des Friedhofs, die vor uns aufragte.

Sicherlich gab es einen normalen Eingang. Den zu suchen, fehlte uns einfach die Zeit. Beim Überklettern der alten Steinmauer beobachtete uns kein Mensch, und so fühlten wir uns recht sicher, als wir auf dem Gelände landeten.

Es war ein typischer Friedhof. Und der war recht alt, das konnten wir mit einem Blick erkennen. Es lag an den Grabsteinen, von denen manche viele Jahrhunderte auf dem Buckel hatten. Sie ragten oft breit und wuchtig in die Höhe, sahen rissig aus, manche standen auch schief, und allesamt bildeten Hindernisse, die uns einen Teil der Sicht nahmen. Hinzu kamen die Hecken und auch die kleinen Bäume, deren noch leeres Geäst traurig im grauen Licht wirkte.

Wir achteten weniger auf die Steine als auf die Gräber. Dabei suchten wir nach aufgewühlter Erde, denn es war durchaus möglich, dass Luzifer die Toten aus den Gräbern geholt hatte, um sie in die Welt zu schicken.

Diese Vermutung wurde zum Glück nicht bestätigt. Die Gräber sahen alle normal aus. Niemand hatte sich daran zu schaffen gemacht und sie zerstört.

Was auffiel, war die Ruhe. Okay, auf einem Friedhof ist es meistens still, hier aber fiel uns die Stille besonders auf. Sie war irgendwie bedrückend und auch belastend. Wir hatten Frühling. Es war auch die Zeit, in der die Vögel sangen und sich über den Jahreswechsel freuten. Auf diesem Gelände hörten wir nichts. Kein Vogel zwitscherte. Das graue Licht schien die Tiere stumm gemacht zu haben, weil sie sich in ihrem Rhythmus gestört sahen.

Die einzigen Lebewesen, die sich auf dem Friedhof bewegten, waren Suko und ich. Und wir kamen uns ziemlich fremd und verloren vor. Zwei Suchende, die wussten, dass etwas passiert war, die aber nicht sahen, was.

Das Licht hatte ein graues Tuch über das Gelände gelegt. Die Luft war sehr klar, doch ich ging davon aus, dass der Spuk seine Fühler ausgestreckt hatte.

Neben einer alten Bank aus Eisen blieb Suko stehen und drehte sich zu mir um. »Sind wir hier falsch oder richtig?«

»Vielleicht beides.«

»Möglich.« Er blickte sich um. »Sag mir, was du fühlst, John. Was erklärt dir deine innere Stimme?«

»Nicht viel, wenn ich ehrlich bin. Ich spüre, dass wir hier richtig sind, aber es gibt keinen Weg, keinen Hinweis und…«

»Ihr seid hier richtig!«

***

Urplötzlich war die fremde Männerstimme erklungen, und sie hatte uns auch direkt angesprochen.

Im ersten Moment taten wir beide nichts, weil wir erst herausfinden wollten, aus welcher Richtung die Stimme uns erreicht hatte. Wir hatten den Sprecher zuvor auch nicht gesehen, was sich jetzt änderte, als er hinter einem der hohen Grabsteine hervortrat. Dort hatte er auf uns gewartet und kam mit zögernden Schritten auf uns zu. Dabei ließ er uns nicht aus dem Blick und beobachtete uns von Kopf bis Fuß.

Er war ein kräftiger Mann mit breiten Schultern und graublonden Haaren. An seinem Kinn wuchs ein Bart. Die Gesichtshaut zeigte eine gesunde Farbe, doch in den rauchgrauen Augen sahen wir Furcht flackern.

Ich hatte mein Schwert mitgenommen und die Spitze gegen den Boden auf einen Stein gedrückt.

Der Ankömmling ließ die Waffe nicht aus den Augen, und als er stehenblieb, nickte er.

Was das bedeutete, erklärte er uns wenig später. »Ja, ihr seid die richtigen. Mir wurde gesagt, dass einer von euch ein Schwert mitbringt. Dann hat er nicht gelogen.«

»Wer hat nicht gelogen?«, fragte Suko.

Über das Gesicht des Mannes huschte ein Lächeln. »Es war die Gestalt oder der Mensch, der fliegen konnte.«

»Raniel!« flüsterte ich.

»Kann sein, dass er so heißt.«

»Und Sie haben mit ihm gesprochen?«

»Ja.«

»Wer sind Sie?« wollte Suko wissen.

»Ich heiße Ben Adams, und ich habe inzwischen das Gefühl, dass mein Schicksal mit dem des Friedhofs hier eng verflochten ist.«

Das hörte sich interessant an. Ich fragte: »Haben wir noch soviel Zeit, dass Sie uns mehr darüber sagen können?«

»Die haben wir.«

»Dann bitte.«

Er hatte Vertrauen zu uns gefasst, und so erfuhren wir in wenigen Sätzen seine Geschichte, die gerade mir bekannt vorkam, denn Ähnliches hatte ich ebenfalls erlebt. So wie ich hatte er die schlimmen Schreie gehört, und dann berichtete er, wie eine schwarze Masse die Gestalt geholt hatte. Wir erfuhren auch, dass sich zwei Gestalten im Ort aufgehalten hatten und ebenfalls von der dunklen Masse verschluckt worden waren.

Ben Adams war ratlos. Er hatte sich auch nicht getraut, die Polizei zu informieren. Selbst der Konstabler hatte dies nicht getan und sich in sein Haus verkrochen.

»Ist den Bewohnern etwas passiert?« fragte ich.

»Nein, ich denke nicht. Aber das Licht hier ist nicht normal. Alles ist so grau geworden. Keiner kann sich das erklären. Bevor ich zum Friedhof ging, habe ich mit einigen Leuten aus dem Ort gesprochen. Auch sie sind sehr besorgt. Sie können sich ebenfalls nichts erklären. Wie sollten sie auch?«

Suko stellte eine weitere Frage. »Aus welchem Grund sind Sie zum Friedhof gegangen, Mr. Adams?«

»Ich musste hin. Es drängte mich. Ich wollte trotz allem weiter aufklären. Mir hat ja keiner geglaubt, als ich von den schrecklichen Schreien berichtete, die ich in der Nacht hörte. Andere müssen sie auch vernommen haben, aber niemand wollte wohl darüber reden. Das war den Leuten zu unheimlich.«

Das konnten wir uns vorstellen. Hier hatte er Raniel getroffen. Wir wollten von ihm wissen, ob der Gerechte ihm noch mehr erzählt hatte, aber das war nicht der Fall. Er hatte nur davon gesprochen, dass wahrscheinlich zwei Männer auf dem Gelände auftauchen würden, und jetzt waren wir hier.

»Ist denn in der Zeit nach Sonnenaufgang etwas passiert?«, erkundigte sich Suko.

»Nein.«

»Keine neuen Gestalten?«

Adams schüttelte den Kopf. »Ich will auch keine mehr sehen. Ich habe einfach Angst, verstehen Sie? Keiner hat mir bisher etwas getan, doch als ich den einen im Garten sah, da fürchtete ich schon um mein Leben.«

Das konnte ich nachvollziehen. Mir war nur nicht klar, weshalb mich Raniel auf die Insel gelockt hatte. Und ich fragte mich auch, ob dort weitere Gestalten aus irgendwelchen Tiefen der Erde an die Oberfläche kriechen würden.

»Was habe ich auf der Insel gesollt?« Halblaut stellte ich die Frage, und ich erhielt eine Antwort, denn wie bestellt erschien der Gerechte.

Es kam auf uns zu, als gehörte ihm der Friedhof. Wie ein Herrscher wirkte er. Man konnte ihn sich auch als Vampir vorstellen, der zwischen den Gräbern herschritt, um nach Beute zu suchen. In diesem Spiel war er der Joker, und er würde uns Aufklärung geben können.

»Ich habe den Trauernden dorthin geschafft, John. Ich wollte die Konfrontation zwischen dir und ihm.«

»Aha. Auch die zwischen Luzifer und mir?«

»Im Prinzip nicht. Ich habe es auch nicht lenken können. Er wird wohl dagegen gewesen sein, dass du seine Machenschaften zerstörst. Außerdem hat er es als Chance angesehen, dich aus der Welt zu schaffen. Das muss man so sehen.«

Ich wandte mich an Suko. »Was meinst du dazu?«

»Ich nehme es hin.«

Dass er damit nicht zufrieden sein konnte, war klar, denn ich war es auch nicht. Zu meiner Unzufriedenheit zählte auch das Warten hier auf dem Friedhof, und darauf sprach ich Raniel an. »Wir sind jetzt hier, du bist ebenfalls da. Dann möchte ich wissen, was hier noch passieren wird.«

Er lächelte und sagte leise: »Du vergisst, dass noch jemand hier bei uns ist.«

»Ja, Ben Adams…«

»Nein, nein, den meine ich nicht. Ich spreche vom Spuk. Er hat sich nicht zurückgezogen. Du brauchst dich nur umzuschauen. Er hat seinen Schleier über den Friedhof und auch über den Ort gelegt. Er lauert also und wartet ab, wenn man das so sagen darf. Es wird der Zeitpunkt kommen, an dem er sich zeigt. Noch liegt er in Wartestellung. Ich weiß auch nicht, ob wir bis zur Dunkelheit warten müssen…«

»Was ist mit Luzifer?«, fragte ich.

Der Gerechte zuckte mit den Schultern. »Aus dem Rennen wird er nicht sein, das glaube ich…«

Und wieder lief etwas wie auf Bestellung ab. Wahrscheinlich hatte es schon vorher begonnen, nur war es uns nicht aufgefallen. Jetzt aber fiel es uns auf.

Die Welt um uns herum veränderte sich und erhielt eine andere Farbe. War das Grau bisher noch dünn und auch sehr licht geworden, so zog es sich jetzt immer mehr zusammen. Das passierte an allen Himmelsrichtungen gleichzeitig.

Wir konnten es auf dem Boden verfolgen, über den lange, graue Schatten hinwegwanderten. Zugleich verdüsterte sich über unseren Köpfen das Sonnenlicht, und auch die Temperatur änderte sich.

Sie fiel allmählich ab, und es wurde kühler.

Niemand sprach. Selbst Ben Adams hielt sich zurück. Er hatte sich vor einem hohen Grabstein aufgebaut, an dessen obere Seite zwei Hände von den verschiedenen Seiten her griffen und es so aussah, als wollten sie den Mann erwürgen.

Der Spuk kam. Er übernahm die Welt. Er war die Nacht. Er schickte sein Reich, und er schickte sich selbst. Wir konnten die herandräuende Finsternis nicht stoppen. Es war auszurechnen, wann wir nicht mehr in der Lage waren, etwas zu sehen.

Raniel, Suko und ich bildeten ein Dreieck. Unternehmen konnten wir nichts. Wir waren einfach gezwungen, dieser Veränderung zuzuschauen, und die Dunkelheit schluckte alles, was sich ihr in den Weg stellte.

Sie fiel über die Bäume. Sie senkte sich über Sträucher und Hecken. Sie umfing die Gräber und Steine, aber sie wurde nicht so dicht, wie ich sie kannte.

Irgendwann - der Friedhof war schon so gut wie verschwunden - stoppte sie. Kein Verdichten mehr.

Die Schwärze ließ sich erraten, denn sie zeigte noch Lücken auf. So sah ich die Gestalten der drei anderen wie dunkle Säulen in meiner Nähe stehen, und das blieb auch so. Wir alle sahen grau aus, denn die Finsternis des Spuks hatte auch die letzten Farbe genommen.

Es war noch kälter geworden, und diese Kälte kannte ich. Sie hatte nichts mit der Außentemperatur zu tun. Sie war die Kälte der Seele, die keine Freude mehr empfinden konnte. Sie war so etwas wie eine dämonische Kälte, die sich nicht nur außen auf mich legte, sondern mich auch innerlich einnahm.

Es war für mich schwer, die Dunkelheit zu beschreiben oder zu begreifen. Mit einer natürlichen hatte sie nichts gemein, und auch am Abend oder in der Nacht sahen die Menschen nicht so aus wie auf diesem Friedhof. Wir verschwanden ja nicht. Unsere Gestalten malten sich sogar in scharfen Umrissen vor dem unnatürlichen Hintergrund ab.

Ich suchte nach den roten Augen des Spuks. Vergebens. Die Finsternis wurde durch nichts unterbrochen. Sie umklammerte mein Herz, sie nahm mein Gefühl für sich ein. Allmählich stahl sich die Furcht in meine Seele. Ich umfasste das in der Tasche steckende Kreuz und stellte fest, dass das Metall klebrigkalt war.

Die anderen hatten ebenfalls unter dem Ansturm der Finsternis zu leiden, wobei sich Suko und Raniel besser hielten als Ben Adams, der seinen Standort nicht verlassen hatte und unter dem Druck dieses unnatürlichen Angriffs stöhnte. Er stand auch nicht mehr und hockte auf dem Boden wie das berühmte Häufchen Elend.

»Sie haben auf uns gewartet«, sagte der Gerechte. »Sie wollen alle drei haben.« Er hatte normal gesprochen, doch seine Stimme klang durch die Finsternis verändert. Viel dumpfer. Beinahe schon hohl, als stünde er in einem Tunnel.

Mir rieselte es kalt den Rücken hinab. Der Gerechte erhielt weder von Suko noch von mir eine Antwort. Wir suchten nach Lücken in diesem lichtlosen Schwarz.

Sie taten sich nicht auf. Wir steckten in einem kalten Gefängnis fest, aber es änderte sich trotzdem etwas, denn jetzt sahen wir die beiden roten Punkte.

Die Augen des Spuks!

Es war schon komisch, aber irgendwie fühlte ich mich schon erleichtert, als ich sie sah. So hatte alles wieder eine gewisse Ordnung bekommen.

Die Augen schwammen in der Dunkelheit. Sie zitterten nicht, aber sie waren auf uns gerichtet, und dann hörten wir die Stimme aus der Schwärze über den Friedhof säuseln. Der Spuk meldete sich. Er sprach jedes Wort überdeutlich aus.

»Er will mich zerstören. Er will mein Reich zerstören, und er will mich dabei mit den eigenen Waffen schlagen. Er hasst es, wenn die Seelen der Dämonen mein Reich vergrößern. Ich habe den Hass bereits seit Urzeiten erlebt, und er hat es immer wieder versucht. Bisher habe ich standhalten können. Das steht jetzt auf der Kippe. Er holt sich die Seelen und formt daraus neue Geschöpfe. Sie sind voller Trauer, denn das ist nicht mehr ihre Welt. Sie wollen keine Menschen mehr sein und auch keine Dämonen. Sie wollen nur noch…«

Wir erfuhren nichts mehr, denn die Stimme des Spuks versickerte in der Schwärze. Etwas passierte.

Wir sahen es an Hand der Augen, die sich hektisch und nervös bewegten. Sie tanzten dabei von einer Seite zur anderen und ließen rötliche Streifen zurück.

Suko bewegte sich zur Seite hin. Er zog seine Dämonenpeitsche und schlug einmal einen Kreis. Ich nahm das Schwert des Salomo in die rechte Hand, und von Raniel war nichts mehr zu sehen.

Plötzlich verschwanden die roten Augen!

Wieder hielt uns die Finsternis fest umklammert, und die Temperatur senkte sich noch tiefer. Ich kam mir vor wie in einem Eiskeller stehend, wobei mehr die Seele fror als der Körper. Das war genau die Zeit, in der Luzifer seine Ankunft vorbereitete.

Noch war nichts von dem blauen Gesicht und auch nichts von den kalten Augen zu sehen. Ich holte das Kreuz aus der Tasche und hängte es offen vor die Brust.

Es gab einen matten Schein ab. Aber einen dunklen. Ins Schwarz und ins Blau hineinschimmernd.

Suko stand nicht weit von mir entfernt. Auf mich wirkte er wie eine Marmorgestalt, die von einem Schatten übergossen wurde. Manche Fotographen lichteten ihre Porträts so ab.

Wo steckte er? Wo hielt sich das Böse verborgen? Der Spuk baute noch seine Welt auf, aber es geriet Bewegung in sie hinein. Wir konnten nur staunen, als sich die Schwärze an verschiedenen Stellen zu drehen begann. Sie rollte sich. Sie erzeugte einen leichten Wind, der gegen unsere Gesichter wehte, und es blieb nicht bei diesen Veränderungen, denn es geschah noch etwas anderes.

Die Finsternis erhielt Lücken.

Jemand riss etwas heraus. Dahinter war trotzdem nicht die normale Welt zu sehen, denn die Lücken wurden sofort wieder aufgefüllt, und dabei blieb uns nur das Staunen.

Auf der kleinen Insel hatte mich Raniel zum erstenmal in die Nähe einer derartigen Gestalt geführt.

Hier gab es nicht nur eine, denn überall dort, wo die Schwärze aufriss, bildeten sich die neuen Wesen.

Aus den toten Seelen wieder Geschöpfe machen, sie zurück in ein unwirkliches Leben bringen, das war Luzifers verfluchte Aufgabe, und der kam er nach.

Seine große Stunde begann, ohne dass er sich selbst zeigte. Er machte uns die Feinde.

Auch Ben Adams hatte sie gesehen. Er saß noch immer am Grabstein. Er sprach und greinte zugleich. »Das sind sie! Verdammt, das sind sie. So haben sie immer ausgesehen. Auch hier, auch in der Nacht. Sie werden uns holen, alle…«

Ich hielt mich mit einem Kommentar zurück. Wenn sie aus der dämonischen Welt stammten, dann konnten sie uns nicht neutral gegenüber stehen. Dann waren wir Feinde.

Noch erlebten wir keinen Angriff, denn sie befanden sich erst in der Aufbauphase. Obwohl sich das blaue Gesicht nicht zeigte, wurden immer wieder Lücken in die Schwärze gerissen. Da holte sich Luzifer die Seelen zurück, um daraus seine Diener zu erschaffen. Eine andere Erklärung hatte ich dafür nicht.

Es war nicht zu erkennen, ob wir es mit Wesen aus Fleisch und Blut zu tun hatten. Sie sahen alle aus wie Mönche, die ihre Kapuzen über den Kopf gestreift hatten. Sie standen und gingen gebückt, und sie kümmerten sich zunächst nicht um uns, was mich wunderte. Sie rotteten sich auf dem Friedhof zusammen. Sie hielten zu uns Distanz, und sie glitten als schattenhafte Phantome durch die Finsternis.

Dann passierte das, mit dem ich schon lange gerechnet hatte. All diejenigen, die geschaffen worden waren, fühlten sich in ihrer neuen Existenz nicht wohl. Sie trauerten dem nach, was hinter ihnen lag, und das war zu hören.

Plötzlich begann ihr Gesang!

Es waren grässliche und auch schreckliche Töne, die unsere Ohren umwehten. Es war das Heulen der neuen Gestalten, die ihr Schicksal beklagten und weder ein noch aus wussten. Sie standen dabei nicht zusammen, es gab überhaupt nur wenige, die sich auf den Beinen hielten. Die meisten waren auf dem Boden zusammengesackt. Sie hockten vor oder auf den Gräbern und trauerten.

Eine Kakophonie aus schreienden, greinenden und jammernden Lauten floss durch die Dunkelheit und über den Friedhof hinweg. Wahrscheinlich auch über die Mauern, so dass die Stimmen selbst dort gehört werden konnten, wo die ersten Häuser begannen.

Raniel tat nichts. Er hörte - ebenso wie Suko und ich - einfach nur zu. Suko ging auf mich zu. Noch in der Gehbewegung schüttelte er den Kopf.

»Willst du sie so frei lassen?«, fragte Suko.

»Nein!«

»Dann holen wir sie uns!« Er blickte dabei auf mein Schwert und schielte auf die drei Riemen der Dämonenpeitsche. »Damit müssten wir es schaffen.«

Auch Raniel war der Meinung. »Wir können sie nicht entkommen lassen!«, sagte er. »Sie werden den Friedhof verlassen.« Wir sahen, wie er das gläserne Schwert hob. In den letzten Sekunden hatte sich sein Aussehen verändert. Zwar besaß er noch die menschliche Gestalt, aber sein Gesicht war fast kristallin geworden, und auch die Augen hatten diesen überirdischen Glanz erhalten. Der Gerechte zeigte sein zweites Gesicht, und er schwang das Schwert nach unten, das wie ein heller Blitz die Finsternis durchschnitt.

Es war das Zeichen, und wir zögerten keine Sekunde!

***

Ich hatte es nicht weit bis zu ersten Gestalt. Nach drei Schritten hatte ich sie erreicht. Sie stand gebückt und drehte mir ihr Profil zu. Erkennen konnte ich vom Gesicht nicht viel, weil Hände dagegen gepresst waren. Die Füße standen auf weicher Graberde.

Ich tippte mit der Schwertspitze gegen die Schulter.

Hinter mir hörte ich ein lautes Brüllen.

Der Kopf drehte sich.

Hände rutschten ab.

Ich sah in das Gesicht, und es war schrecklich. Es hatte mit einem menschlichen Gesicht nichts gemein. Mochte das Wesen auch den Körper eines Menschen haben, das Gesicht passte nicht dazu.

Es war dunkel. Es war schuppig.. Es glänzte, und es zitterte leicht. Zudem wies es eine Ähnlichkeit mit dem Aussehen einer Fliege auf. Dämonen konnten die unterschiedlichsten Gestalten annehmen, da brauchte ich nur an die Kreaturen der Finsternis zu denken.

Da ich auf Schlimmes eingestellt war, hielt sich bei mir der Schock in Grenzen. Keine Sekunde länger als nötig schaute ich in diese Fratze hinein. Dann riss ich den Arm hoch und stieß mit dem Schwert in die zuckende Masse.

Ich hörte keinen Schrei. Aber das Wesen starb trotzdem. Leuchtete die Klinge auf? Bildete ich mir das ein? Es war beides möglich, aber wichtig war der Erfolg.

Das Monstrum vor mir brach nicht nur zusammen, auch der Kopf wurde zerstört. Die Welle aus einer dunkeln, teerähnlichen Flüssigkeit schwappte mir entgegen. Ich sprang zur Seite und fühlte mich plötzlich viel besser.

Nach einer Drehung sah ich die nächste Gestalt. Auch über mir flatterte etwas. Mir blieb die Zeit, extra nachzuschauen, denn ein weiterer Kuttenträger eilte auf mich zu.

Er lief direkt in die Klinge hinein.

Sie bohrte sich durch seinen Körper und war am Rücken sicherlich wieder nach außen getreten.

Durch den Druck war er nach hinten gekippt. Er hing an der Klinge wie auf dem Spieß, und diesmal sah ich das flache Gesicht eines widerlichen Ghouls vor mir. Der gesamte Körper sonderte einen ekligen Gestank ab. Als ich das Schwert aus ihm herauszog, sank er zusammen wie eine dicke Masse Pudding. Er blieb auf dem Boden zurück und lief aus.

Es gab hier keine Versteinerung wie bei der Kreatur auf der Insel. Luzifer konfrontierte uns hier mit anderen Geschöpfen. So wie sie jetzt aussahen, mussten sie auch als real existierende Dämonen damals ausgesehen haben.

Den Gedanken verfolgte ich weiter. Es war sogar möglich, dass ich wieder alte Bekannte sah.

Etwas wischte auf mich herab. Zum Glück nahm ich den Luftzug schon zuvor wahr.

Eine Gestalt wie ein Rochen oder eine Fledermaus. Geschaffen in der Hexenküche des Bösen. Eine widerliche Abart. Mit einem langen Körper und dreieckigen Flossen oder Flügeln. Ein Kopf wie eine Schildkröte, nur größer und mit gelben Augen.

Ich schrie und riss das Schwert in dem Augenblick hoch, als sich das Wesen tief genug gesenkt hatte.

Es wurde aufgespießt. Mit seinen Schwingen flatterte es noch wild herum, bevor ich das Schwert zur Seite drehte und es wuchtig von der Klinge gleiten ließ.

Über meinem Kopf vernahm ich einen dumpfen Laut. Der Gerechte kämpfte in der Luft. Er bewies, wie sicher und gekonnt er mit seinem Schwert umgehen konnte. Von gleich drei geflügelten Wesen wurde er von verschiedenen Seiten attackiert, aber der Gerechte war ein Meister seines Fachs.

Er brauchte sich nicht mal zu Boden sinken zu lassen. Er kämpfte in der Luft. Er drehte sich auf der Stelle und räumte mit seinem besonderen Schwert furchtbar auf.

In Stücke gehauen fielen seine Gegner auf den Friedhofsboden zurück und blieben dort liegen.

Suko kämpfte mit der Peitsche. Und er blieb dabei nicht nur auf einer Stelle stehen. Immer wieder huschte er von einem Ort zum anderen. Er war schnell, er schlug dabei um sich, er traf auch, und die zurückgekehrten Wesen hatten der Kraft der Peitsche nichts entgegenzusetzen. Manche fingen kurz Feuer, bevor sie verbrannten. Andere wurden zerrissen und zerfielen zu Asche.

Es war ein wahnsinniges Bild. Beide Kämpfer faszinierten mich. Ich musste mir noch einhämmern, das ich das nicht als Film erlebte, sondern selbst mit dabei war.

Es war ein Fehler gewesen, sich auf die beiden anderen zu konzentrieren. Plötzlich fiel mich eine Gestalt von hinten her an. Sie wuchtete sich in meinen Rücken. Damit hatte ich nicht gerechnet. Der plötzliche Stoß warf mich nach vorn, und ich stolperte auf einen Grabstein zu. Mit der linken Hand fing ich mich ab. An meinem Rücken spürte ich Hände wie Krallen, die ihre Spitzen tief in meinen Körper schieben wollten. Ich fuhr herum.

Es war eine Frau!

Zumindest ein weibliches Wesen, und es sah einfach schrecklich aus. Den Mund hatte diese Dämonin weit aufgerissen. So konnte ich auf zwei lange und spitze Zahnreihen sehen. Lippen sah ich nicht. Dafür dickes Blut oder eine andere Flüssigkeit, die das Maul verschmiert umgab. Die Augen sahen aus wie zwei Glaskugeln. Bevor die Krallen noch einmal zufassen konnten, rammte ich das Schwert nach vorn und traf die Kehle.

Es gab keinen Widerstand. Die Klinge glitt hindurch. Aus dem Maul schwappte mir Flüssigkeit entgegen, die ebenso dunkel war wie Blut. Als ich das Schwert wieder hervorzog, brach die Gestalt auf der Stelle zusammen. Keine war versteinert. Hier galten andere Gesetze, und hier gab es einen Wächter, der über den Gräbern seine Kreise zog.

Es war Raniel, der im Augenblick von keinem Feind angegriffen wurde.

Auch mich attackierte jetzt niemand. So hatte ich Zeit, einen Blick auf Suko zu werfen.

Er schlug auf eine Gestalt ein, die wie ein verwachsener Zwerg aussah. Sie hatte überlange Arme und ebenso überlange Beine. Wie ein Frosch war sie auf Suko zugesprungen und damit genau in den Schlag der Peitsche hinein, die Suko wie ein Künstler schwang.

Danach hörte ich sein Lachen. »Ich denke, das war's.« Er winkte mir zu. »Oder hast du noch ein Problem, John?«

»Nein.«

»Wunderbar.«

Der Gerechte, der für eine Lufthoheit gesorgt hatte, sank langsam dem Boden entgegen. Auf dem Weg nach unten nahm sein Gesicht wieder die menschlichen Züge an, und als er den Boden berührte, kam er sofort auf Suko und mich zu.

»Wir haben sie alle erledigt!«, sagte er.

Ich war nicht so optimistisch. »Haben wir es denn damit auch geschafft?«

Raniel zuckte die Achseln. »Du denkst an Luzifer, der sich nicht gezeigt hat?«

»Ja.«

»Ich kann es dir nicht sagen, John.«

»Hast du ihn gespürt?«

»Nein.«

»Du, Suko?«

»Auch nicht.«

»Aber er ist trotzdem hier«, sagte der Gerechte. »Er war in jedem dieser Monster. Er steckte in jeder dieser verdammten, zurückgeholten Seelen. Er wird wissen, was hier geschehen ist, und ich kann mir nicht vorstellen, dass er aufgeben wird.«

»Also wird er selbst kommen«, sagte Suko.

»Möglich.«

Es war wieder still auf dem Gelände geworden. Nichts bewegte sich, auch die Dunkelheit umgab uns wie eine Mauer. Ihre ursprüngliche Schwärze war wieder zurückgekehrt, und plötzlich tanzten vor uns auch die roten Augen des Spuks.

Suko sah es locker und sagte: »Da will sich wohl jemand bei uns bedanken…«

Ob der Spuk seine Worte gehört hatte, ließ er uns nicht wissen. Er meldete sich zu einem anderen Thema. »Es ist zunächst beim Versuch geblieben. Luzifer hat es nicht ganz geschafft, und er hat sich auch wieder zurück gezogen.«

»Was hat er denn vollbracht?«, fragte ich in die Schwärze hinein und meinen Blick auf die Augen gerichtet.

»Er hat mir einen Teil meines Reiches genommen.«

Ich verzog die Lippen. »Hat er dich geschwächt? Waren es zu viele Seelen?«

»Ich werde sie mir schon zurückholen, John Sinclair. Auch du wirst mir dabei helfen.«

»Ja, das wird wohl so sein. Aber warum fand der Kampf gerade hier statt? Hing es mit der Vergangenheit dieses Fleckens Erde zusammen?«

»Du weißt davon?«

»Zu wenig.«

Die Stimme war überall zu hören. Auch Suko und der Gerechte verstanden sie. »Ja, es war ein großer Kampfplatz der Dämonen. Schon immer hat es Streitigkeiten gegeben, und ich bin derjenige, der davon profitierte. Ich habe hier viele, sehr viele Seelen für mein Reich fangen können. Hier konnte ich meine Welt richtig ausbauen, und das hat Luzifer schon immer gestört. Er hat die Seelen zurückgeholt und sie wieder zu dem gemacht, was sie einmal waren. Nicht alle, es wird noch viele geben, die unter der Erde liegen, aber Luzifer hat eingesehen, dass auch er nicht allmächtig ist. Er ist es wohl einmal gewesen oder hat es sich gedacht. Du kennst die Geschichte, John. Er wollte alles. Aber er verlor. Und dabei hat er auch einen Teil seiner Kräfte eingebüßt. Aber das Böse ist immer noch stark genug, das weiß ich.«

»Stimmt, du gehörst selbst dazu.«

Wir vernahmen ein Lachen. »Jedenfalls freut es mich, dass ihr euch auf meine Seite gestellt habt. Es war nur gerecht.«

Das letzte Wort sorgte dafür, dass ich den Kopf nach rechts drehte und Raniel anschaute. »Stimmt das?« fragte ich.

Die Bemerkung des Spuks schien ihm nicht gefallen zu haben, sonst hätte er nicht sein Gesicht verzogen. »Manchmal gibt es eine Gerechtigkeit, die man relativieren muss.«

Mehr brauchte er nicht zu sagen, um seine Unzufriedenheit auszudrücken. Ich stimmte ihm zu, und der Spuk bewies uns wenig später, dass er hier auf dem Friedhof und an alter Dämonen-Kampfstelle nichts mehr zu suchen hatte.

Er zog sich zurück, und es passierte auf seine Art und Weise. Die dichte Schwärze löste sich allmählich auf. Dabei wirkte die Umgebung, als würde sie von einem fettigen Film befreit. Allmählich erschienen die Grabsteine wieder deutlicher, und auch die Gräber traten klarer hervor. Bäume, Büsche, der Blumenschmuck auf manchen Gräbern, es war alles so wie wir es schon kannten.

Und wir sahen noch einen Menschen.

Es war Ben Adams. Er saß auf dem Grab. Noch immer drückte der hohe Stein gegen seinen Rücken.

Den Kopf hielt er gesenkt, die Hände vor das Gesicht geschlagen.

Diesmal sah er aus wie versteinert, doch wir sahen auch, dass er atmete. Das hätte für ihn auch tödlich enden können, aber er hatte überlebt, und das freute uns.

»Kümmerst du dich um ihn?«, fragte Suko.

»Ja.«

Es war keine kurze Distanz, die ich zu überwinden hatte. Vor ihm blieb ich stehen und bückte mich.

»Mr. Adams…«

Er zuckte nur zusammen.

»Bitte, Sie können jetzt aufstehen. Es ist alles vorbei. Kommen Sie, ich helfe Ihnen.«

Es vergingen einige Sekunden, bis er bereit war, sich von mir hochhelfen zu lassen. Ich fasste ihn am linken Arm an. Er hatte sich noch schwer gemacht und hielt die Augen geschlossen, wie ein Mensch, der nicht glauben kann, dass die Gefahr vorüber ist.

Als er stand, wischte er mit der freien Hand über sein Gesicht. Er tat es von oben nach unten, dabei öffnete er die Augen - und mir standen plötzlich die Haare zu Berge.

Zwei eiskalte, gefühllose und blaue Augen starrten mich mit dem Blick des Luzifer an!

***

Mein Kreuz hing vor der Brust. Mit einer Hand hielt ich noch das Schwert fest, und ich war praktisch kampfbereit, aber dieser plötzliche Blick hatte mich starr werden lassen.

Augen der Hölle!

Luzifers Geist war in den Körper des armen Ben Adams hineingefahren und hatte ihn übernommen.

Der Schock war für mich um so schlimmer, als ich hinter dem ersten Gesicht oder auch darin eingraviert noch ein zweites sah. Es war Luzifers eiskalte Fratze!

Im Gegensatz zu mir konnte sich der andere bewegen. Ich war nicht einmal fähig, einen Schrei auszustoßen. Ich spürte nur eine Hand an meinem rechten Handgelenk, und dieser Griff war nicht nur hart, er war auch brutal, als sollten mir die Knochen gebrochen werden.

Doch der Blick war am schlimmsten.

Dieses eisige Blau. Ohne einen Funken von Gefühl und Menschlichkeit. Ich konnte mich davon nicht lösen und merkte, wie ich allmählich in die Situation hineinrutschte wie auf dem Boot.

Es war die Stimme in meinem Kopf, die so sirrte, als würde jemand auf einer Rasierklinge spielen.

»Zuletzt gewinne ich!«

»Nein!«

Der Schrei gelang mir noch. Aber mein Schwert war ich los. Adams hob es an, um es mir in den Bauch zu stoßen, aber genau diese Zeitspanne war zu viel.

Etwas flog dicht an meinem Kopf vorbei. Hell, lang und auch tödlich. Nur nicht für mich, sondern für Adams, denn genau in seinen Kopf bohrte sich das gläserne Schwert des Gerechten.

Mich traf nichts mehr. Adams war auch nicht in der Lage, meine Waffe zu halten. Sie rutschte ihm aus der Hand und fiel zu Boden, während er gegen den Grabstein kippte.

Von seinem Gesicht war nicht mehr viel zu sehen. Die Klinge hatte es zerrissen. Aber sie hatte keinen Menschen zerrissen, sondern ein Monster mit menschlichem Aussehen, das jetzt zu Stein wurde.

Himmel, das war hautnah gewesen. Knapper als knapp. Meine Knie waren weich. Ich konnte nicht sprechen und mich auch nicht bei Raniel bedanken, als er zu mir kam und das Schwert an sich nahm.

»Irgendwo siegt die Gerechtigkeit immer, John? Oder wie siehst du das?«

»Nicht anders, Raniel, nicht anders.« Ich war blass geworden und schüttelte den Kopf. »Eines darf man auf keinen Fall machen. Man darf Luzifer nie unterschätzen.«

Nach diesem Satz widersprach mir keiner…
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